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Der Hoſpitaliter-, Johanniter-, oder wie er noch öfter 
genannt wird, Rhodiſer-, oder Malteſer-Orden wurde unter den geiſt— 
lichen Ritterorden zuerſt gegründet und verdankt ſeine Entſtehung 
als Orden überhaupt den Wallfahrten nach Paläſtina, ſeine Um— 
bildung in einen eigentlichen Ritterorden aber den Kreuzzügen. 

Dieſe vierfache Benennung, womit derſelbe Orden bezeichnet 
wird, hängt ſo innig mit den wichtigſten Momenten ſeiner Ge— 
ſchichte zuſammen, daß es nur einer kurzen Darſtellung der letz— 
teren bedarf, um jene zu erklären und ihren Urſprung zu recht— 
fertigen. So erhielt der Orden die zuerſt angeführten Namen 
Hoſpitaliter- und Johanniter-Orden gleich bei ſeiner Begründ— 
ung von ſeiner Hauptaufgabe, dem Hoſpitaldienſte und von dem 
heiligen Johannes dem Täufer,!) unter deſſen Schirm und Schutz 
das Kloſter und ſein Wirken geſtellt ward. 

Schon ſeit den älteſten Zeiten wallfahrteten unzählige Chri— 
ſten nach Paläftina, theils getrieben von Sehnſucht, die heiligen 
Stätten zu ſchauen, wo der Erlöſer gewandelt, gelebt und gelit— 
ten, um an ihnen mit gläubigem Sinne ihre Andacht zu verrich— 
ten, theils auch wohl, um die Frevel eines ſchuldbeladenen Lebens 
zu ſühnen und am Fuße des Kreuzes, an dem der Heiland für 
die Sünden der Welt geblutet, die Hoffnung auf Verzeihung, 
das Verſtummen des ſtürmenden Mahners in der eigenen Bruſt, 
des zürnenden Gewiſſens, in Reue und Zerknirſchung zu erflehen. 

Waren die Mühſale und Beſchwerden einer ſolchen Wander— 
ung ſchon groß, ſo endeten ſie doch keineswegs am Ziele der— 
ſelben, bei der Ankunft im gelobten Lande, ſondern begannen 
eigentlich erſt in noch höherem Grade in Mitte einer Bevölkerung, 


) Einige wollen behaupten, er ſei urſprünglich Johannes, dem Almoſen— 
geber, gewidmet geweſen. 
1 * 
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deren Mehrzahl einem andern Glauben zugethan, den chriſtlichen 
haßte und ſeine Bekenner verfolgte. 

Nachdem nämlich Paläſtina in die Hände der Araber ger 
fallen, war wohl deren, wie ſpäter die Herrſchaft der Fatimiden, 
im Ganzen eine verhältnißmäßig milde, da ſie den Nutzen zu 
ſchätzen wußten, den ihnen die Wallfahrten brachten; doch gab 
es unter dieſen auch Fürſten, welche die Chriſten mannigfach 
bedrückten. i ; 

Dieß war z. B. namentlich der Fall unter Hakem, der von 
996— 1021 regierte und von Wahnſinn ergriffen, ſich ſelbſt für 
einen Gott erklärte und die Chriſten ſo hart verfolgte, daß die 
Klagen der heimkehrenden Pilger vornehmlich beitrugen, die Idee 
der Kreuzzüge anzuregen. Aber bei weitem nicht Alle genoſſen 
das Glück, ihren Heimatboden wieder zu ſchauen. 

Schaarenweiſe konnte man dieſe Unglücklichen, abgezehrt und 
Schatten gleich durch Mangel und Ungemach, in den Straſſen 
von Jeruſalem herumwanken oder, um den nagenden Hunger 
zu ſtillen, mit thieriſcher Gier die eckelhafteſten Abfälle aufſtöbern 
und verſchlingen ſehen; ſchutz- und obdachlos, meiſt die feuchte 
Erde, der kalte Stein ihr Lager, erlagen ſie, geſchwächten Kör— 
pers allen Einflüſſen eines fremden Klima's, den furchtbaren 
Regengüſſen des Landes preisgegeben, zu Hunderten den unge— 
wohnten Anſtrengungen und Entbehrungen. 

Wohl halfen viele der chriſtlichen Bewohner Jeruſalems, 
ſoweit fie konnten; aber meiſt ſelbſt arm, reichte ihre Unterſtütz— 
ung der großen Menge Hilfsbedürftiger gegenüber ebenſo wenig 
aus, wie die der bereits beſtehenden Hoſpitien; die Zahl der 
Reichen war beſchränkt und — wie das ſchon ſo geht — zum 
Theil ihre Herzen eben durch den Reichthum und den ſteten An— 
blick des Unglückes gegen dasſelbe gleichgiltig geworden. 

Daher mußte die Hilfe von Auswärts kommen, von Män— 
nern, die, obſchon reich, das Herz auf der rechten Stelle trugen, 
und denen der Anblick eines ſo namenloſen Elends um des Glau— 
bens willen, eines Jammers, wie ſie ihn in ihrer behaglichen 
Lage nie für möglich gehalten, ebenſo neu wie entſetzlich war, 
die daher im Innerſten ergriffen, gerne die Mittel gewährten, 
ſelbes an der Wurzel zu faſſen und zu beſeitigen. 
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Dieſe Edlen waren Kaufleute aus Amalfi, die längſt in 
Handelsverbindung mit dem Oriente und deßhalb wohlgelitten 
auch bei den Fürſten der Saracenen, dieſen Einfluß jetzt zur 
Linderung der Noth benützten, deren Anblick ſie ſo ſehr erſchüttert. 

Sie brachten es nämlich dahin, daß ihnen von Abu Mo— 
hammed Haſan, gewöhnlich YHazuri genannt, dem Vezier des 
Chalifen Moſtanſer, geſtattet wurde, eine Kirche und ein Kloſter 
in Jeruſalem zu erbauen, welche im Jahre 1048 vollendet und 
lateiniſchen Mönchen von der Regel des heiligen Benediktus über— 
geben wurden, daher der Name: Kirche und Kloſter von Santa 
Maria delle Latini oder de Latina. 

In letzterem nun mußten arme Pilgrime aufgenommen und 
verpflegt werden. 

Neben demſelben wurde hierauf auch noch ein zweites der 
heiligen Magdalena geweihtes Kloſter gegründet, worin fromme 
Frauen weiblichen Wallfahrern gleiche Dienſte leiſteten. 

Da ſich jedoch, beſonders in Folge eines Vertrages zwiſchen 
obengenanntem Chalifen und Herrſcher von Aegypten und dem 
byzantiniſchen Kaiſer Conſtantinus VII. Monomachus, wodurch 
dieſer das Recht erhielt, die Auferſtehungskirche in Jeruſalem 
wieder aufzubauen, die Wallfahrten außerordentlich mehrten, ſo 
reichten bald auch dieſe zwei Hoſpitien nicht mehr aus für die 
zahlloſen mittelloſen Pilger; daher wurde von dem Abte von 
Santa Maria de Latina ein neues gegründet und dem heiligen 
Johann geweiht. 

Zur Zeit als Gottfried, Herzog von Bouillon, mit dem Heere 
der Kreuzfahrer Jeruſalem den Händen der Ungläubigen entriß, 
im Jahre 1099 alſo, war Gerhard Tunc aus der Provence von 
dem Abt des Kloſters Santa Maria ernannt, Vorſtand dieſes 
Hoſpitals. 

Mit Zuſtimmung aller Theile trennte er ſich und das 
Hoſpiz von jenem Kloſter und modifizirte die bisherige Ordens— 
regel mit Rückſicht auf ſeine und ſeiner Mitbrüder Hauptaufgabe, 
nämlich die Pflege der Armen und Kranken. 

Dieſe neue Regel erhielt am 15. Februar 1113 die Beſtä— 
tigung des Papſtes Paſchalis II., welche die Hoſpitaliter auch für 
frei von der biſchöflichen Gewalt wie dem Zehent erklärte, ihnen 
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das Recht ertheilte, ihren Vorſtand oder Rector nach Gerhard's 
Tode zu wählen, ſich durch ein Kapitel ſelbſt zu regieren und 
endlich alle dem Orden bisher gemachten und ihm in Zukunft 
etwa noch zukommenden Schenkungen bekräftigte. R 

Die Mitglieder dieſes neuen Ordens wurden gewöhnlich 
Hoſpitaliter oder Johanniter genannt und waren nicht bloß 
Männer, ſondern auch Frauen. | 

Denn dem Gerhard hatte fih im Dienſte der Armen und 
Kranken die heilige Agnes, aus edlem römiſchen Geſchlechte ent— 
ſproſſen und früher Aebtiſſin des Magdalena-Kloſters mit vielen 
Nonnen angeſchloſſen und wurde, indem ſie eine gleiche Ordensregel 
annahm, die Gründerin des weiblichen Hoſpitaliter-Ordens. 

Die Nonnen desſelben trugen eine gelbliche Tunica mit 
weißem, ſchlichtem Kreuze auf der Bruſt und einem weißen 
Schleier auf dem Haupte. Ein Zweig derſelben waren die 
ſpäter gegründeten Canoniſſinen, beſonders in Frankreich, welche 
über einem weißem Kleide ein leinenes Rochett und einen bis an 
die Knöchel reichenden ſchwarzen Mantel trugen; das Haupt be— 
deckten fie mit einem weißen und darüber einem ſchwarzen Tuche.) 

Die Nachweiſung des Adels war für ſie ſo wenig nöthig, 
wie für die erſten Hoſpital-Brüder. 

Für Letztere hatte ſchon Gerhard über dem bisherigen Kleide 
der Benediktiner das weiße Kreuz angenommen. Dieſes war ur— 
ſprünglich ein ſchlichtes viereckiges Kreuz, wie es, nur gewöhnlich 
roth, überhaupt die Kreuzfahrer trugen; erſt durch Raimund de 
Puy wurde 1118 die achteckige Form eingeführt, unter der es 
heute als Malteſerkreuz bekannt iſt und welche die Träger an 
die acht Seligkeiten erinnern ſollte; auch gab dieſer ihnen den 
ſchwarzen Mantel über den Habit. 

Die Beifügung der Lilien in den Winkeln des Ordenskreu— 
zes bei den Rittern der drei franzöſiſchen Zungen, wie des ver— 
goldeten Adlers bei jenen des brandenburgiſchen Herrenmeiſter— 
thums datirt natürlich ebenfalls erſt aus neuerer Zeit. 

Das wohlthätige Wirken der Hoſpitaliter, namentlich auch 


) Catalogo degli ordini religiosi della Chiesa militante ete. dal 
P'. Filippo Bonnani. Terzia edit. 
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die Dienſte, welche fie bei der Eroberung Jeruſalem's durch die 
Kreuzfahrer leiſteten, verſchaffte ihnen bald zahlreiche Schenkungen. 

Gottfried ſelbſt beſuchte nach der Einnahme der Stadt das 
Hoſpiz und ſchenkte ſelbem ſpäter fein Gut Monboire in Flan— 
dern; Balduin I. gab ihm ſtets einen Theil von der den Sara— 
cenen abgenommenen Beute und die Fürſten Europa's verliehen 
dem Hoſpital ebenfalls Güter, die anfangs Präceptoreien, dann 
Commenden hießen, und bei welchen auch häufig Hoſpitäler an— 
gelegt wurden. So unterhielt der Orden ſchon 1113 Filialkranken— 
häuſer zu St. Gilles, Aſten, Liſan, Sevilla, Bari, Tarent und 
Meſſina. In Jeruſalem erhielt der Orden das Vorrecht, daß 
das Vermögen aller jener ihm zufallen ſollte, die ohne geſetzliche 
Erben ſtarben.— 

Bereits nahmen auch Adelige das Ordenskleid, um durch 
das fromme Werk der Krankenpflege für das Heil ihrer Seele 
zu ſorgen, und einer von dieſen, Ritter Raimund von Puy, zu— 
erſt nach Gerhards Tode vom Generalkapitel zum Rector oder 
Procurator gewählt, erweiterte als ſolcher im Jahre 1118 mit 
Genehmigung des Papſtes Gelaſius II. die Ordensſatzungen ge— 
mäß dem vergrößerten Wirkungskreiſe des Ordens, verpflichtete 
die Mitglieder zu den gewöhnlichen Mönchsgelübden der Keuſch— 
heit, Armuth und des Gehorſams und verſchärfte namentlich die 
Disciplin. 

Die von ihm erlaſſenen Statuten verordneten im Weſentlichen: 

Ein jeder Bruder, ſo in dieſen Orden eintritt, ſoll drei 
Gelübde thun, nämlich das der Keuſchheit, des Gehorſams und 
der freiwilligen Armuth. 

Er befleiße ſich der Tugend und vertheidige Wittwen und 
Waiſen; die Uebertreter deſſen ſollen zeitlichen und ewigen Strafen 
verfallen. 

In den Tagen der Verſammlungen, die man zu Quatember 
zu halten pflegt, ſoll Nase Regel im Beiſein aller e ver⸗ 
leſen werden. 

Jeder Bruder ſoll ſich des Gottesdienſtes befleißen, und 
täglich ſtatt der ſieben Zeiten hundertundfünfzig Pater noſter 
ſprechen. Zu beſtimmten Zeiten ſoll er faſten und dreimal als 
nämlich zu Oſtern, Pfingſten und am Chriſttage ſoll er communiciren. 
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So man den Gottesdienst verrichtet, ſollen die Brüder nicht 
in den Chor oder nahe zum Altare gehen, damit ſie Niemand 
hinderlich ſind, ſondern ſie ſollen in der Ordnung nach einander 
gehen oder ſitzen, wie jeder in den Orden aufgenommen wurde. 

Zu gewiſſen Zeiten ſollen Prozeſſionen gehalten werden und 
ſie ſollen Gott anrufen um Frieden und Einigkeit in der Chriſten— 
heit, auch für den Meiſter und die Brüder. Für jeden abgeſtor— 
benen Bruder ſoll man dreißig Meſſen halten und jeder eine 
brennende Kerze und einen Pfennig opfern. 

Im Convente ſoll die ganze Faſten- und Adventzeit hindurch 
gepredigt werden. 

Kein Bruder ſoll ſich einem Menſchen auf Erden durch einen 
Eid verpflichten; wenn chriſtliche Fürſten mit einander Krieg 
führen, ſollen ſie keinem Theile beiſtehen. 

Kein Bruder des Hoſpitals ſoll unbekleidet“) gehen und jeder 
wenigſtens ein leinenes oder wollenes Hemd überwerfen; jeder 
trage nur Kleider von der Farbe und dem Stoffe, wie ſie vor— 
geſchrieben ſind, keine koſtbaren oder Pelze von wilden Thieren. 

Die Brüder ſollen nie allein, ſondern ſtets nur zu zwei und 
drei und zwar nach Beſtimmung des Obern in der Stadt oder 
auf dem Lande herumgehen, um Almoſen ꝛc. zu ſammeln. 

Auf Reiſen haben ſie in Ordenshäuſern einzukehren, auch 
immer des Nachts Licht zu brennen, damit ſie nicht von einem 
Feinde unverſehens überfallen und getödtet werden. 

Von Frauensperſonen ſollen ſie ſich auf Reiſen weder Kopf 
noch Füße waſchen, noch auch das Bett machen laſſen u. dgl. 

Aufgenommen werden ſollen in den Orden nicht, ſo von 
Maranen, Juden, Saracenen oder Muhamedanern herkommen, 
wenn ſie gleich Fürſtenkinder wären. 

Man ſoll auch keinen annehmen, ſo einem andern Orden 
verpflichtet oder verehelicht, auch keinen, ſo einen Mord oder der— 
gleichen Verbrechen verübt. 

Dreizehn Jahre ſoll wenigſtens alt ſein, welcher in den 
Orden zu kommen begehrt, er ſei gerad und ſtark von Leib, auch 
wohl bei Sinnen und von adeligen Sitten. 


) Was in Paläſtina der Hitze wegen oft geſchah. 
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Wer einem Andern oder leibeigen verpflichtet iſt, wird nicht 
in den Orden angenommen, und ſo man einen aufnehmen will, 
ſoll man ihn fragen, ob er ſich in einen andern Orden ver— 
ſprochen, oder ob er verheirathet und ſich in die Ehe begeben; in 
ſolchem Fall mag er nicht aufgenommen werden. 

Man ſoll ihm auch den ſchwarzen Habit anthun, daran er 
zur linken Hand das weiße Kreuz führen ſoll. 

Man ſoll keinen annehmen, der nicht ehelich geboren iſt ꝛc. 

Beſonders ſtrenge wurden fleiſchliche Vergehen geahndet, 
wenn ſie ruchbar wurden, indem der Betreffende dann an dem 
Orte der That nach dem Gottesdienſte von einem Bruder öffentlich 
bis auf's Blut gegeißelt wurde. 

Hatte er jedoch kein öffentliches Aergerniß gegeben, ſo war 
auch die Buße, die ſtets vom Oberhaupte des Ordens abhing, 
nicht öffentlich. 

Als erſte Pflicht wurde beſonders der ſtrengſte Gehorſam 
gefordert und nichts durfte ohne Geheiß des Meiſters geſchehen, 
wie nicht einmal deſſen Knechte ohne ausdrücklichen Befehl des— 
ſelben gezüchtigt werden durften. 

Um das Gelübde der Armuth aufrecht und Habgier ferne zu 
halten, traf jeden eine ſehr harte Strafe, der Geld oder Geldes— 
werth zurückbehielt. | 

Nachdem Hugo von Payens im Jahre 1119 den Grund zu 
einem neuen Orden gelegt, deſſen Hauptgelübde der Kampf gegen 
die Feinde des chriſtlichen Glaubens war,!) zum Templerorden 
nämlich, und dieſer ſchnell ſich zu großer Blüte erhob, fügten auch 
die Hoſpitalbrüder unter obenerwähntem Raimund du Puy — 
auch oft de Podio genannt und Meiſter von circa 1118—1160 
— ihren bisherigen Gelübden das gleiche bei und bildeten aus 
ihren adeligen Mitgliedern eine Klaſſe geiſtlicher Ritter für den 
Streit gegen die Moslims und zur Beſchützung der Pilger. 


1) Fejer codex diplom. t. II. p. 210. 

Daher wurde der Orden in der Confirmationsbulle des Papſtes Lucius III. 
vom Jahre 1183 „religiosa militia templi, die Mitglieder desſelben Catho— 
licae Ecclesiae defensores et inimicorum Christi impugnatores etc.“ 
genannt, | 
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So gliederte ſich nun der Johanniter-Orden, der ſich ſchon 
früher in Prieſter, Laien und Knechte geſchieden hatte, nunmehr 
in Ritter, Prieſter und dienende Brüder; dieſen reihten ſich auch 
noch die Johanniter-Damen an. 

Ein Theil der Brüder jedoch, der den früheren Ordensein— 
richtungen treu bleiben und nur dem Krankendienſte obliegen 
wollte, trennte ſich von den Johannitern und gründete den La— 
zarusorden, deſſen Meiſter längere Zeit nur ein Ausſätziger wer— 
den konnte. Ihr Zeichen war ein grünes Kreuz. 

Wegen dieſes gemeinſamen Urſprungs wies daher auch der 
Papſt bei der Aufhebung dieſes Ordens 1379 ſeine Beſitzungen 
den Johannitern zu. | 

Welches Anſehen und welche Gunſt ſich der Hoſpitaliter— 
Orden ſchon nach kurzem Beſtehen gewann, beweist unter anderen 
das merkwürdige Teſtament des Königs Alfons I. von Aragon 
und Navarra vom Jahre 1131, welches den Johanniter-Orden 
in Verbindung mit dem der Templer und dem von ihm in Spa— 
nien ſelbſt 1120 geſtifteten des heiligen Grabes zum Erben ſeiner 
Reiche einſetzte. Zwar erkannten die Stände dieſe Schenkung 
nicht an, aber der Orden gewann doch in Folge deſſen große 
Vorrechte und Beſitzungen in Aragonien. ö 

König Balduin III. von Jeruſalem verlieh ihnen 1133 Ber— 
ſabe. Auch Papſt Innocenz II. nahm denſelben 1130 in ſeinen 
beſondern Schutz, verhieß allen Wohlthätern desſelben Ablaß und 
geſtattete ihm, ſelbſt in mit dem Interdict belegten Ländern Pri— 
vatgottesdienſt und einmal im Jahre eine öffentliche Meſſe 
abzuhalten. 

Dieſer Schutz der Päpſte war aber für die Hoſpitaliter um 
ſo nothwendiger, da denſelben wie zahlreiche Freunde ſo auch 
bald mächtige Gegner erwuchſen, unter welch' letzteren beſonders 
der hohe Clerus in Paläſtina war, der es nicht verſchmerzen 
konnte, daß der Orden von dem Zehent und der biſchöflichen 
Gewalt befreit ſein ſollte, welcher ihn daher vielfach anfeindete 
und ihn oft ſchwerer Vergehen beſchuldigte. 

So erzählt Wilhelm, Erzbiſchof von Tyrus, daß die Johan— 
niter im Reiche Jeruſalem im Streite waren mit allen Biſchöfen 
wegen des Zehents, von dem ſie doch, wie erwähnt, ſchon Papſt 
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Paſchalis II. freigeſprochen hatte, wie überhaupt von der biſchöf— 
lichen Gewalt. 

Dieß verdroß namentlich den Patriarchen Fulcher von Jeru— 
ſalem und er mag den Orden ſeinen Verdruß haben fühlen laſſen. 
Aber Raimund der Ordensmeiſter habe unwürdige Rache dafür 
genommen. 

So oft nämlich der Patriarch in der Kirche des heiligen 
Grabes zum Volke ſprechen wollte, habe er alle Glocken des neben— 
anliegenden Hoſpizes ſo ſtark und anhaltend läuten laſſen, daß 
Fulcher mit ſeinen Worten nicht durchdringen konnte. Die Vor— 
ſtellungen des Patriarchen dagegen hätten die Johanniter noch 
mehr erbittert und ſie ſeien in ihrer Ruchloſigkeit endlich ſo weit 
gegangen, daß ſie ſogar bewaffnet in das heiligſte Gotteshaus 
der Chriſten gedrungen wären und Pfeile auf die anweſenden 
Gläubigen abgeſchoſſen hätten! 

Dieſe hätte man geſammelt und auf dem Calvarienberge 
aufgehängt. 

Alles das ſoll unter Raimund geſchehen ſein, der doch von 
allen Seiten einſtimmig als ein ſehr gewiſſensſtrenger und den 
pünktlichſten Gehorſam heiſchender Mann gerühmt wird! 

Der Patriarch und mit ihm Wilhelm von Tyrus, die Biſchöfe 
von Ptolemais, Sidon, Cäſarea, Lidda, Sebaſtia und Tiberias 
gingen ſogar perſönlich nach Rom; aber Papſt Hadrian IV. und 
die Cardinäle wieſen ihre Klagen ab; ein Beweis, daß die Sache 
doch nicht ſo arg geweſen ſein muß, als Wilhelm von Tyrus — 
ſelbſt Partei im Streite — ſie ſchildert; freilich weiß er auch für 
dieſe Rückweiſung einen Grund: der Papſt ſelbſt und faſt alle 
Cardinäle ſeien von den Johannitern durch vieles Geld beſtochen 
geweſen.) 

Ueber die außerordentlich raſche und bedeutende Ausbreitung 
des Ordens, ebenfalls ſchon frühzeitig, kaum fünfzig Jahre nämlich 
nach ſeiner Umwandlung in einen Ritterorden, gibt uns einen 
Fingerzeig das Schreiben, welches im Jahre 1179 „Ulrich, von 
Gottes Gnaden demüthiger Meiſter des Hoſpitalhauſes zu Jeru— 
ſalem und Wächter der Armen Chriſti“ im Namen des Groß— 


') Wilhelm v. Tyrus: Gesta Dei per Francos. Lib. XVIII. c. 3. 7 et 8. 
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meiſters Roger und des Conventes geſammter Brüder an alle 
Chriſten geiſtlichen und weltlichen Standes richtet und in dem er 
um Spendung von Waffen, Silber, Gold und anderen Gegen— 
ſtänden für das Hoſpitalhaus der Kranken und Pilger in Jeru— 
ſalem bittet. Zum Dank verſpricht er, ſollen täglich tauſend 
Meſſen geleſen werden, da der Orden vierzehntauſend einhundert 
und dreißig Prieſter in ſeinen über die ganze Welt verbreiteten 
Conventen zähle.“) 

Bedenkt man nämlich, daß die eigentliche Seelſorge nur 
Nebenſache, daher auch die Zahl der Prieſter immer nur eine 
untergeordnete war im Vergleiche zu den beiden mit dem Kampfe 
und der Krankenpflege beſchäftigten Abtheilungen der Ritter und 
der dienenden Brüder, ſo kann man beiläufig einen Schluß ziehen 
auf die ungeheuere Menge der Ordens-Mitglieder ſchon in jener 
Zeit, wo derſelbe den Gipfel ſeiner Macht noch nicht erreicht 
hatte, indem er damals erſt anfing, in manchen Ländern z. B. 
Ungarn, bedeutende Beſitzungen zu erwerben. 

Und in der That wiſſen wir, daß ſelber mit den übrigen zwei 
Ritterorden, beſonders dem der Templer, die Stelle der ſtehenden 
Heere in Paläſtina vertrat, welche noch überdieß nicht erſt beſoldet 
werden durften. 

So lange Jeruſalem in den Händen der Chriſten ſich be— 


1) Feyer codex diplomaticus t. II. p. 196. 

Frater Ulricus Dei gratia, domus hospitalis Jerosolimitani magister 
humilis et pauperum Christi custos, totusque Conventus eiusdem do- 
mus, omnes Christi fideles Ecclesiastici et saecularis status inuitant 
ad elargiendas elemosynas domus hujus hospitalis infirmorum et pe- 
regrinantium in civitate Jerusalem, in qua tot mysteria vitae et mortis 
Salvatoris nostri Jesu Christi sunt peracta, quae modo omnimodis iacet 
desolata, latorique praesentium litterarum fidem adhibendam asseuerant 
et rogant, ut eidem per largitionem armorum, argenti, auri aliarumque 
rerum subueniantur, promittantque in recompensationem, celebrationem 
mille missarum, quotidie persolvendarum; utpote qui quatuordeeim 
mille et insuper centum et triginta in conuentibus ordinis et in eccle— 
siis per totum mundum haberent presbyteros. 

— In fine Diplomatis deuotis largitoribus promittuntur indulgen- 
tiae quoque delictorum. Data Caraio per manum Royerii summi Ma- 
gistri in communi omnium fratrum conuentu in octava Pentecostes. 
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fand, war dieſe Stadt auch der Hauptſitz des Ordens, und vor— 
züglich dieſer war es, welcher mit dem Templerorden das König— 
reich ſo lange gegen die von allen Seiten vordringenden Feinde 
vertheidigen und ſtützen half. 

Bei allen wichtigen Kämpfen, ſo bei der Eroberung von 
Tyrus im Jahre 1124, wie bei dem Entſatze des bedrohten Je— 
ruſalem im gleichen Jahre und 1150, bei der Einnahme von 
Ascalon u. ſ. f. finden wir fie thätig und eine Hauptrolle ſpielen, 
und nicht wenige Brüder, wie ſelbſt mehrere Großmeiſter fielen 
in dieſen Schlachten für den Glauben. 

Beſonders war das Jahr 1187 wie für Jekufalent ſo für 
den Orden ein unheilvolles. 

Im genannten Jahre fiel nämlich am 1. Mai bei einem 
verſuchten Ueberfalle gegen Saladins Sohn, Malik-al-Afdal, ihr 
Meiſter Roger du Moulins — achter Meiſter von 1179— 1187. 
— Als es dann im gleichen Jahre am 5. Juni in der Nähe 
von Tabaria — dem alten Tiberias — bei Hittin zu einer Haupt— 
ſchlacht zwiſchen dem Sultan und dem Könige von Jeruſalem, 
Guido von Luſignan, kam, in welcher letzterer ſammt ſeiner 
Umgebung gefangen wurde, ward auch der neue Johanniter-Groß— 
meiſter Guarinus di Soria tödtlich verwundet und ſtarb bald darauf. 

Sein Nachfolger Ermengard d'Aps erlebte am 2. Oktober 
1187 die Einnahme Jeruſalems durch Saladin, ohne ſie hindern 
zu können, da der größte Theil der Ordensmitglieder ebenſo wie 
der Templer im Kampfe gefallen oder gefangen und hingerichtet 
worden war. 

Auch das Hospital gerieth in die Hände der Feinde, doch 
geſtattete Saladin den Ordensbrüdern zu bleiben; das Kloſter 
der Johanniterinen aber löste ſich auf. 

Ermengard verlegte auch den Ordensſitz zuerſt nach Markab 
oder Margat und 1191 nach Acre, das damals nach dreijähriger 
Belagerung wieder eingenommen wurde, da es nebſt vielen anderen 
Orten beim Falle Jeruſalems auch in Feindes Hände gerathen war. 

Nach dem Sturze dieſes Reiches war es faſt nur der Jo— 
hanniter- mit dem Templerorden, der den Muhamedanern noch 
Paläſtinas Beſitz ſtreitig machte und deßhalb die Laſten dieſes 
Kampfes allein zu tragen hatte. 
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Wie daher der Orden im früheren Königreich Jeruſalem 
mehrmals bei Minderjährigkeit der Könige oder in deren Abweſen— 
heit die Regierung geführt hatte,“) ſo übergab ihm mit dem 
Templerorden der Papſt auch die Aufſicht über dasſelbe wieder, 
als Kaiſer Friedrich II. Jeruſalem auf friedlichem Wege vom 
Sultan Kamel von Aegypten erhalten hatte, jedoch ohne es be— 
feſtigen zu dürfen. 

Deßhalb war auch die Stadt im Jahre 1239, als König 
Theobald J. von Navarra durch Verletzung des Waffenſtillſtandes 
den Kampf um dieſelbe erneute, ebenſo wenig zu halten, wie — 
nachdem ſie 1243 noch einmal an den Grafen Richard von Corn— 
wallis war herausgegeben worden — im Jahre 1244 gegen die 
Chowaresmier, welche auch den ſechzehuten Großmeiſter Guerin III. 
in der Schlacht bei Gaza am 18. Oktober gefangen nahmen und 
nach Aegypten führten, wo er ſtarb. 

Auch den folgenden Großmeiſter Bertrand de Comps ver— 
loren ſie 1248 im ſonſt ſiegreichen Kampfe und deſſen Nachfolger 
Petrus de Villabrida gerieth mit König Ludwig IV. dem Hei— 
ligen, welchem er Damiette in Aegypten erobern half, in die 
Hände des Sultan Turanſchah. 

Schritt für Schritt nur wichen in den folgenden Jahren die 
Johanniter dem Muſelmann, da die Templer den Kampf über— 
haupt nur lau führten, und überdieß mit den beiden anderen Rit— 


) So waren den Johannitern und Templern während der Minderjährig— 
keit Balduins V. die Burgen und Feſten des Reiches auf ausdrückliches Ver— 
langen des Reichsverweſers, des Grafen Raimund von Tripolis zur Bewachung 
übergeben worden. | 

Der Großmeiſter hatte auch nebſt dem der Templer und dem Patriarchen 
von Jeruſalem die Schlüſſel zur Schatzkammer, wo die Kronen verwahrt 
wurden, ſo daß ohne ſeine Zuſtimmung kein König gekrönt werden konnte. 
Dieß zeigte ſich auch nach Balduins V. Tode bei der Krönung Guidos von 
Luſignan im Jahre 1186, welche der Meiſter der Johanniter, Roger du Mou— 
lin's nicht zugeben wollte, da ſie dem mit Raimund von Tripolis geſchloſſenen 
Vertrag zuwiderlief. Erſt als der Patriarch und der Templer-Großmeiſter 
ihn im Hoſpital ſelbſt wegen Auslieferung des dritten Schlüſſels lange be— 
ſtürmt hatten, warf er ihnen endlich ſelben vor die Füſſe, ſo jeden Autheil 
an der Erhebung und Krönung eines Königs zurückweiſend, der ſpäter Je— 
ruſalem wirklich in's Verderben ſtürzte. 
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terorden in ſtetem Hader lebten, der zuletzt zu einer offenen 
Schlacht mit den Johannitern bei Ptolomais führte, in welchem 
ſie jedoch unterlagen. 

Durch die Templer daher eher noch gehemmt, von den Für— 
ſten Europas aber ohne alle Unterſtützung gelaſſen, mußten ſie 
endlich den Muhamedanern den Beſitz Paläſtinas einräumen. 

Wacker kämpften ſie noch unter dem zwanzigſten Großmeiſter 
Hugo de Revel — von 1260 — 1278 — gegen den grauſamen 
Bibars, I., der, ein Sklave aus dem Kaptſchak, ſich durch Ermord— 
ung ſeines Vorgängers Malik al Motaffer als Malik Taher ſelbſt 
auf den ägyptiſchen Thron geſchwungen, um den Beſitz von Cä— 
ſarea, Joppe und Antiochien, die aber doch, erſtes 1265, letztere 
1268 fielen, wobei viele Hoſpitaliter umkamen. 

Ptolomais, welches er 1270 belagerte, half ihnen dießmal 
noch Prinz Eduard von England retten. 

Auch hatten ſie in einem Waffenſtillſtande, den ſie 1266 mit 
Sultan Malik Taher eingegangen waren, auf den Tribut Ver— 
zicht leiſten müſſen, den ſie bisher von den Aſſaſſinen vom Berge 
Libanon und von den Städten Hamah und Emeſſa bezogen hatten. 

Im Jahre 1284 wurden ſie von dem Sultan Seifeddin 
Kelawun in einem Treffen beſiegt und ihnen 1285 Markab — 
auch Margat, — im Jahre 1288 Tripolis entriſſen. 

Den 18. Mai 1291 endlich erſtürmte deſſen Sohn Chalil, 
auch Malik-al-Aſchraf genannt, das letzte Bollwerk der Chriſten 
in Syrien, Ptolomais oder Acre. 

Schon früher waren die meiſten Vornehmen aus der Stadt 
entflohen, unter ihnen in der Nacht des 15. Mai heimlich auch 
der Titularkönig von Jeruſalem, Heinrich, mit ſeiner Mannſchaft. 
Nur die Johanniter allein ſetzten ſich zuletzt noch den Feinden 
mit größter Tapferkeit, freilich fruchtlos, entgegen. 

Am Morgen nach jener ſchmählichen Flucht des Königs, am 
16. Mai, war es den Feinden bereits gelungen, ſich der äußern 
und innern Mauern an einem Theile der Stadt zu bemäch— 
tigen, und indem der Sultan ſelbe in einer Länge von 60 
Klaftern niederreißen ließ, wurde dem Heere ein bequemer Ein— 
gang geöffnet. 

So war dieſes faſt ſchon in die Mitte der Stadt vorge— 
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drungen, als ſich Matthäus von Clermont, der Marſchall der 
Johanniter, mit den Seinigen den Feinden entgegenwarf, und ſie 
durch die außerordentlichſte Tapferkeit wieder zur Rückkehr nöthigte 
und über die Breſche und beim Antonsthor, wo ſie ebenfalls ein— 
gedrungen waren, hinaustrieb. 

Die Mauer wurde hierauf zur Noth wiederhergeſtellt und 
mit 20 größeren und 50 kleineren Wurfmaſchinen bewehrt. 

Am 17. Mai beſchloß man ſodann bei einem Kriegsrathe 
im Johanniterhauſe den Kampf bis zum Aeußerſten und alle gaben 
ſich darauf den Bruderkuß, beichteten und bereiteten ſich zum 
letzten Streite vor. 

Mit Sonnenaufgang des 18., eines Freitags, des Feier— 
tags der Mohamedaner, erneuerten dieſe unter dem Schalle der 
Heerpauken und Trompeten und gewaltigen Kriegsgeſchrei den An— 
griff. Die Mauer, ſo lange glücklich vertheidigt, wurde zuletzt 
wieder genommen und zerſtört und die Feinde drangen, wie das 
erſtemal, wieder über dieſelbe und durch das Antonsthor ein, aber 
noch einmal ſchlugen die Johanniter ſie zurück. 

Da ſtürmte Halil mit neuer furchtbarer Macht heran, vor— 
aus die Anhänger der wüthendſten, fanatiſcheſten islamitiſchen 
Sekten und dieſem Anfalle konnte nichts widerſtehen. 

Wohl eilten jetzt die Templer, die aus Haß gegen die Jo— 
hanniter bisher dem Kampfe unthätig zugeſehen, ebenfalls herbei, 
aber es war zu ſpät und ſie erreichten nichts mehr, als einen 
ehrenvollen Tod an der Seite ihrer Gegner im Leben; denn es 
fielen, den Großmeiſter Wilhelm von Beaujeu an der Spitze, alle 
Templer bis auf zehn, alle Johanniter bis auf ſieben. 

Der Großmeiſter der Letzteren wurde ſchwer verwundet auf 
ein Schiff gebracht; der tapfere Matthäus von Clermont aber 
kämpfte, bis er den Heldentod fand. 

Die unglückliche Stadt wurde den Flammen preisgegeben 
und zerſtört, was dieſe verſchont; die Chriſten aber, an 100,000 
Menſchen, meiſt niedergemetzelt. 

Der Johanniter⸗ Großmeiſter, Johann de Villers, ſiedelte 
mit dem Reſte der Chriſten nach Limoſſa in Cypern über, welche 
Inſel, nachdem ſie von Richard Löwenherz dem Kaiſer Iſaak 1191 
weggenommen worden, durch Kauf an Guido von Luſignan, 
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ehemaligen König von Jeruſalem gekommen und noch im Beſitze 
ſeiner Familie war. 

Der Orden beſaß daſelbſt bereits ein Priorat. 

Zur Entſchädigung für ihre großen Verluſte in Paläſtina 
erhielten ſie um 1300 die Ballei der heiligen Dreifaltigkeit zu 
Venoſa und Neapel und vom Markgrafen Heinrich von Hochberg 
im heutigen Baden Heitersheim, das ſie durch Ankaufungen ſpäter 
noch vergrößerten und welches dann der Sitz des Großpriors von 
Deutſchland wurde, der als Vicar des Großmeiſters galt. 

Mehrfach machte der Orden Verſuche, Paläſtina wieder zu 
gewinnen und verbündete ſich zu dieſem Zwecke mit den Mon— 
golen gegen die Mameluken. 

In Folge einer großen Niederlage Malik Nasr's am 21. De- 
zember 1299 wurde wirklich beinahe ganz Syrien erobert und die 
Johanniter drangen bis Jeruſalem vor; aber ſie konnten ſich 
nicht behaupten, als ihre Bundesgenoſſen wegen Unruhen im 
eigenen Lande abziehen mußten. 

Auch ein zweiter Verſuch im Jahre 1302 unter ihrem 
24. Großmeiſter, Wilhelm de Villaret, — von 1296—1308 — 
in Verbindung mit den Templern einen Angriſſ auf Syrien bei 
Tripolis zu machen, nachdem ſie vorher in Aegypten bei Alexan— 
drien gelandet und bis Roſette vorgedrungen waren, ſcheiterte, 
indem der Sultan Malik Nasr vier Galeeren gegen ſie ſendete, 
vor welchen ſie ſich mit bedeutendem Verluſte zurückziehen mußten, 
da fie nur die kleinen Schiffe beſaſſen, mit denen ſie nach Cypern 
hinübergeſegelt waren. 

Ein unabhängiges Beſitzthum erwarb dem Orden erſt wieder 
der Großmeiſter Falco oder Fulco de Villaret. 

Schon ſein Vorgänger und Bruder Wilhelm hatte ſeinen 
Blick auf Rhodus geworfen, deſſen Lage und innere Verhältniſſe 
zu einem Eroberungsverſuche einluden. 

Nach vielfachem Wechſel ihrer Herren war nämlich dieſe 
Inſel zuletzt wieder in die Hände von Byzanz gekommen, welches 
einem Herrn de la Gualla die Statthalterſchaft daſelbſt anver— 
traute, der jedoch die ſchwache byzantiniſche Herrſchaft abſchüttelte 
und ſich zum unabhängigen Gebieter derſelben machte, aber ſelbſt 
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v. Ortenburg, Ritterorden d. h. J. 
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zu ohnmächtig war, fie gegen türkiſche Seeräuber zu ſchützen, 
welche ſie verheerten und beſetzten. 

Wilhelm von Villaret entwarf nun den Plan, durch Ver— 
treibung der Seeräuber die Inſel dem Orden zu unterwerfen und 
ſein Bruder Falco brachte nach ſeinem Tode ſelben zur Ausführung. 

Er verlangte zuerſt mit Genehmigung des Papſtes Cle— 
mens V., zu dem er ſich nach Avignon begab, vom griechiſchen 
Kaiſer Andronikus die Belehnung mit der Inſel, falls er ſie den 
Türken abnehmen würde; da aber dieſer ſeine Zuſtimmung nicht 
ertheilen wollte, führte er das Unternehmen auf eigene Hand 
aus und eroberte im Jahre 1310 mit einer bedeutenden Flotte 
und vielen, beſonders deutſchen Kreuzfahrern, die er in Brindiſi 
geſammelt, nach heftigſtem Widerſtande nicht bloß Rhodus, ſon— 
dern innerhalb vier Jahren auch die umliegenden kleineren In— 
ſeln Episkopi, Leros, Kalymna, Niſyrus, Telos, Chalke, Limo— 

nia, Syme und Kos oder Longo.) 
Letztere, die größte und bedeutendſte wurde durch ein ſtarkes 
Schloß geſchützt und im Laufe der Zeit die dort errichtete Ballei 
mit herrlichen Marmorgebäuden geſchmückt. Auch wurde ſie mit 
einem Bisthum verſehen. Im Innern findet ſich die größte Pla— 
tane des Archipels. 

Nächſt Kos hatte Simia den größten Umfang und wurde 
durch ſeine Zimmerleute berühmt, die Erbauer der beſten Schnell— 
ſegler. Auf ihr wurde ein Signalthurm errichtet, von deſſen 
Zinnen man durch Feuer oder Rauch die Annäherung von Feinden 
den Wachen auf Rhodus anzeigte. 

Die kleine Inſel Episkopi gerieth noch einmal in die Hände 
der Corſaren, wurde aber nach 10 Jahren vom Comthur Gerard 
de Pino mit zehn Galeeren wieder zurückerobert. 

Der byzantiniſche Kaiſer Andronikus verlangte nun zwar von 
dem Orden die Anerkennung ſeiner Oberherrlichkeit, aber ſeine 
Forderung wurde beharrlich zurückgewieſen und die Unabhängig— 
keit des Beſitzes behauptet. 

Von dieſer Inſel erhielten die Ritter auch den Namen der 
Rhodiſer-Ritter und der Orden behauptete ſich in dem Beſitze 


') v. Hammer Gesch. d. Osman. Reiches II. B. p. 192 ff. 
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durch zweihundert dreizehn Jahre, freilich nicht ohne mehrfache 
oft harte Kämpfe. 

In Vorausſicht derſelben boten die folgenden Großmeiſter 
Alles auf, um durch ſtarke Befeſtigung die gleichnamige Haupt— 
ſtadt gegen Feindesgefahr zu ſichern, nachdem ſie durch eine Menge 
lateiniſcher Einwohner aus allen Theilen des byzantiniſchen Reiches 
und den Inſeln raſch bevölkert und ihr Hafen zum Freihafen 
erklärt worden war. 

So ſtellte ſchon Helion de Villeneuve — der 26. Großmeiſter 
und 2. auf Rhodus von 1324 — 1346 — die verfallenen Mauern 
derſelben im Jahre 1333 wieder her, legte auf eigene Koſten ein 
neues Bollwerk an und ſorgte für eine ſtarke Beſatzung auf 
Rhodus und den übrigen Inſeln. 

Derſelbe Großmeiſter unternahm auch mit den Flotten des 
Papſtes, Cyperns und Venedigs den erſten Kreuzzug von Rhodus 
aus gegen Amurbeg, einen der mächtigſten türkiſchen Corſaren 
und Herrn von Aidin, dem Smyrna entriſſen wurde, wo der 
Orden nun am Hafen ein feſtes Schloß anlegte, welches aber 
ſpäter von dem Großchan der Mongolen, Timur Lenk, bei ſeinem 
Einfalle in Kleinaſien gebrochen wurde. 

Dieudonné de Gozon — von 1346-1354 — iſt bekannt 
durch Schiller als Held des Kampfes mit dem Drachen. Das 
Haupt des letztern, wahrſcheinlich einer großen Schlange, von deren 
häufigem Vorkommen die Inſel im Alterthume ſogar den Namen 
führte, wurde ober dem Thore der Stadt als Trophäe aufgehangen. 

Auch er hatte gegen die Türken zu kämpfen und ſchlug eine 
Flotte Urchans bei Imbros im Jahre 1346; in Rhodus ſetzte 
er die Befeſtigung der Hauptſtadt fort, indem er auch die Vor— 
ſtädte mit Mauern umgab und den Damm des Galeerenhafens 
bis in's Meer hinaus verlängerte. 

Weniger günſtig verlief ein Kreuzzug, den der Orden in 
Verbindung mit dem Könige von Cypern, Peter von Luſignan, 
im Jahre 1365 gegen Aegypten unternahm, nachdem ſich die 
Kriegsmacht bei Rhodus geſammelt; zwar wurde Alexandria er— 
ſtürmt, aber Mangel an Lebensmitteln und Kriegsvolk nöthigte 
die Verbündeten bald wieder zur Umkehr. 

Philibert von Naillac — 33. Großmeiſter von 1396—1421 | 
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— gewann dem Orden eine neue Beſitzung an der Küſte von 
Carien, freilich eigentlich nur im Tauſche gegen eine andere, gegen 
das Schloß zu Smyrna nämlich. 

Letztere Stadt wurde im Jahre 1413 von Mohammed I. dem 
Empörer Dſchunsid entriffen und dabei, als jener die Mauern 
und Thürme der Stadt einreißen ließ, auch das Schloß der Jo— 
hanniter am Hafen in Einer Nacht von Grund aus zerſtört. 

Merkwürdig iſt die Antwort, die der Sultan dem Großmeiſter, 
welcher ſich wegen Wiederaufbauung dieſes einſt auch ſchon von 
Timur zerſtörten Schloſſes eben in Smyrna befand, ertheilte, als 
ſelber am andern Morgen vor ihm erſchien, um wegen der Zer— 
ſtörung desſelben Klage zu führen und ihm vorzuſtellen, daß die 
Wegnahme dieſer Feſte Krieg mit dem Papſte und anderen chriſt— 
lichen Mächten herbeiführen könne. | 
Ich möchte,“ ſagte Mohammed I., „der Vater aller Chri— 
ſten in der ganzen Welt ſein, alle mit Geſchenken und Ehren 
auszeichnend; denn der Herrſchaft geziemt es, Gute zu belohnen 
und Böſe zu beſtrafen; aber auch der eigenen Unterthanen Wohl 
muß beachtet werden, wozu mich viele Muſelmanen aufgefordert. 
Wiewohl — ſagten mir dieſe — Timur ganz Aſien verheerte, 
ſetzte er ſich durch Schleifung von Smyrnas Schloß ein würdiges 
Denkmal; denn dort fanden alle unſere Sklaven eine ſichere Frei— 
ſtätte, die freien aber, die zu Lande oder zur See reisten, wur— 
den dorthin als Sklaven geſchleppt und die Brüder der Ritter— 
ſchaft und die Türken lagen unter einander zu Land und zur 
See in beſtändigem Krieg; dieſer That willen ward der ſonſt 
gottloſe Timur geprieſen. Willſt du nun, daß ich gottloſer ſei als 
dieſer Tyrann? Aber damit dein Wille geſchehe und der Muſel— 
mannen Begehren feſtſtehe, weiſe ich dir einen Ort in der Land— 
ſchaft Menteſche an, wo du ein Schloß nach Belieben bauen kannſt.“) 

Dieſe Landſchaft lag in Carien, wo der Orden im Jahre 1414 
bei dem alten Halikarnaß eine Feſte Petroneon oder Caſtelle 
St. Pietro baute. 

Der deutſche Ritter Peter Schlegelhold oder Schlegelholz ſoll 
dazu die Ruinen des Mauſoleums der Artemiſia verwendet haben. 


) Hammer Gesch. d. Osm. Bd. I. p. 365 f. 
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Da ſelber zur Herſtellung der Burg am meiſten beiſteuerte, fo 
wurde das Oberhaupt der deutſchen Zunge, der Grand-Bailli, 
ſpäter zum bleibenden Komandanten derſelben ernannt. 

Einen ſchweren Kampf hatte der Orden unter dem 35. Groß— 
meiſter Johannes de Laſtic — von 1437-1454 mit den Aegyp— 
tern zu beſtehen, deren Sultan Anſpruch auf Rhodos erhob, weil 
es einſt unter der Herrſchaft der Araber ſtand. 

eit 18 Galeeren nahm er die kleine Inſel Caſtelroſſo und 
das daſelbſt befindliche Ordensſchloß weg und landete auch auf 
Rhodus; aber erſt vier Jahre ſpäter 1444 unternahmen die Aegypter 
mit 18000 Mann im Auguſt eine 42tägige fruchtloſe Belagerung 
der Stadt. | 

Noch größere Gefahr ſchien jedoch ihren Beſitzungen zu drohen, 
als Mohammed II. Conſtantinopel erobert hatte und ein gleiches 
Schickſal allen übrigen chriſtlichen Herrſchaften in Griechenland 
und auf den Inſeln in Ausſicht ſtellte, daher alle Fürſten der— 
ſelben ſich beeilten, durch Zahlung von Tribut die Fortdauer ihrer 
Gewalt zu erkaufen. 

Nur die Johanniter wollten nichts hören von einer ſolchen 
Unterwerſung unter die Oberhoheit des Feindes der Chriſtenheit, 
den ſie bisher ſo muthig bekämpft. 

Erſt nach zwei Jahren — im Jahre 1455 — ſchickten ſie 
daher Geſandte an ihn nach Adrianopel, die jedoch keineswegs 
beauftragt waren, Tribut zu bieten, ſondern nur reiche Geſchenke 
brachten und einen freien Handelsverkehr für den Orden in Lycien, 
Carien und den übrigen nahen osmaniſchen Provinzen verlangen, 
und dagegen auch den Türken auf Rhodus und den übrigen Or— 
densbeſitzungen antragen ſollten. 

Die türkiſchen Würdenträger jedoch f hiemit keines 
wegs zufrieden, die Entrichtung von Tribut, wie ihn auch Chios, 
Lesbos, Lemnos, Imbros und die übrigen Inſeln bereits bezahlten 
und drohten im Verweigerungsfalle mit ihres gewaltigen Sultaus 
Zorn und einem großen Krieg. 

Auf die Entſchuldigung der Geſandten, daß ihre Vollmachten eine 
Verhandlung über dieſen Punkt nicht geſtatteten, ging man auf ihren 
Vorſchlag ein, zum Großmeiſter ſelbſt nach Rhodus einen Bevollmäch— 
tigten zu ſenden, um dieſem das Verlangen Mohammeds vorzutragen. 
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Doch auch dieſer konnte Jakob de Milly — von 1454-61, 
das 36. Oberhaupt des Ordens überhaupt, das 12. aber auf 
Rhodus — zu keiner Sinnesänderung bewegen. 

Das Einzige, wozu er ſich herbeilaſſen wollte, war das An— 
erbieten, den Sultan als Nachbar und mächtigen Fürſten jährlich 
durch Geſandte begrüßen zu laſſen; denn er ſei nicht Herr der 
Inſel; fie gehöre dem Papſte, der nicht einmal geſtatte, einem 
chriſtlichen Könige Tribut zu geben, geſchweige dem Sultan, einem 
Fürſten anderen Stammes und Glaubens. Genüge dem Sultan 
ſein Antrag nicht, ſo möge er thun, was er könne. 

Wuthſchnaubend vernahm Mohammed dieſe kühne Antwort und 
erklärte den Rittern ſogleich den Krieg. Aber die Verwüſtung 
von Kos und Rhodus durch cariſche Küſtenbewohner und das 
Wegſchnappen von Leuten und Vieh war Alles, was damals 
gegen den Orden unternommen wurde. 

Denn die große Flotte, welche im folgenden Jahre 1456 
180 Segel ſtark, worunter 25 Drei- und 50 Zweiruderer, unter 
Hamſa⸗Paſcha aus dem Hafen von Kallipolis mit der Beſtimm— 
ung gegen Rhodus auslief, wendete ſich zunächſt nach Lesbos und 
Chios und vermochte, als ſie endlich vor Rhodus erſchien, ohne 
Sturmzeug und große Truppenmacht, wie ſie war, gegen die 
wohlbefeſtigte und noch dazu durch eine anſehnliche Flotte ge— 
ſicherte Stadt nichts zu unternehmen. Hamſa-Paſcha beſetzte daher, 
um doch etwas zu vollbringen, die kleine Inſel Kos, ebenfalls 
Eigenthum des Ordens und die menſchenleere Hauptſtadt derſel— 
ben; von der durch die Ritter wacker vertheidigten Felſenburg 
Rachia aber mußte er nach zwei und zwanzigtägiger vergeblicher 
Belagerung mit ſchwerem a an Mannſchaft unverrichteter 
Dinge wieder abziehen. 

Auch die des Schloſſes zu Simia aufzuheben, nöthigten ihn 
die Minen der Ritter und ſo blieb es bei der Verheerung der 
Inſeln Leros, Kalamos, Niſyros und Rhodus, auf welch' letzterer 
die Türken beim Dorfe Archangelon landeten und engelſchöne 
griechiſche Knaben und Mädchen fortſchleppten. 

Da der Orden zu dieſer Zeit nicht nur mit den Türken, 
ſondern auch mit den Mameluken und Venetianern im Kriege 
war, welche letztere Rhodus mit zwei und vierzig Galeeren blokirt 
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hielten, jo wünſchte der Großmeiſter Waffenſtillſtand mit den Os— 
manen einzugehen; Mohammed ſchlug jedoch das durch den grie— 
chiſchen Prälaten Demetrius Numphylakos verlangte freie Geleite 
für den Comthur Sacconay, als deſignirten Geſandten des 
Ordens, ab, gewährte es aber ſpäter doch, als er Trapezunt zu 
erobern gedachte, worauf 1461 durch den Marſchall Wilhelm, 
Comthur von Villefranche, der im Auftrage des Großmeiſters 
Zacoſta von zwei gebornen Rhodiſern begleitet, nach Konſtantino— 
pel kam, der erſte Waffenſtillſtand zwiſchen Johannitern und Os— 
manen auf zwei Jahre ohne Tributleiſtung geſchloſſen wurde. 

Doch blieb der Orden ſelbſt über dieſe Zeit hinaus bis 
1467, ohne weitere Beläſtigung von Seite der Türken. Erſt in 
dieſem Jahre wurden die Bewohner durch einen neuen Einfall 
auf die Inſel aufgeſchreckt, bei welchem die Schlöſſer Archangelon, 
Neuburg, Heraklea, Lindos, Catauda und Driandra zerſtört wurden. 

Obwohl nun die türkiſche Flotte für den Augenblick mit an— 
derweitigen Unternehmungen, wie der Eroberung von Euboea und 
dem Kriege gegen Venedig beſchäftigt war, ſo erkannte doch der 
Großmeiſter, Peter von Aubuſſon — von 1476-1503 — voll— 
kommen das Gefährliche ſeiner Lage und ſuchte möglichſt Vorbe— 
reitungen für einen ernſten Kampf zu treffen. Sein Vorfahr, 
Johann von Urſini — von 1467-1476 — hatte ſchon, um die 
Stadt gegen die Seeſeite hin zu decken, drei Thürme aufführen 
laſſen, zwei in der Richtung gegen Limonia zu, den anderen ge— 
gen St. Margaretha hin. 

Aubuſſon berief nun durch feierliche Zuſchriften an die Prio— 
rate alle Ritter des Ordens nach Rhodus zu deſſen Vertheidi— 
gung, während der Sultan ihn in Sicherheit zu wiegen ſuchte 
durch Abſendung des Renegaten Demetrius Sofian als Botſchaf— 
ter ſeines Sohnes Dſchem, Statthalters von Karamanien, der 
gegen Tribut dauernden Frieden verſprechen mußte. 

Um den aus Europa erwarteten Drdensgliedern Sicherheit 
der Reiſe zu verſchaffen, forderte der Großmeiſter dreimonat— 
liche Bedenkzeit und erlangte endlich, obwohl er ſelbſt die jährliche 
Darbringung auch nur eines Geſchenkes ſtandhaft verweigerte, 
1479 doch noch einmal die Erneuerung des Waffenſtillſtandes und 
Handelsvertrages. | 
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Dieſe Friſt benützte er zu den eifrigſten Rüſtungen. Er 
ſchloß Frieden mit dem ägyptiſchen Sultan, wie mit dem Fürſten 
von Tunis, und akkordirte mit letzterem die Zufuhr von 30,000 
Metzen Getreide. Das Generalkapitel übertrug ihm, — der da— 
mals 55 Jahre alt und durch Scharfblick, Unerſchrockenheit und 
perſönliche Tapferkeit bewährt war — die unumſchränkte Gewalt 
über die Truppen, wie über die Ordenskaſſe für den Fall eines 
Kriegsausbruches, worauf er zu ſeiner Unterſtützung den Hoſpita— 
lier, den Admiral, Kanzler und Grand-Treſorier wählte und zum 
Befehlshaber über die Reiterei Rudolf von Walenberg, Bailli von 
Brandenburg, zum Commandanten über alle Truppen aber ſeinen 
älteren Bruder Antoine d'Aubuſſon, Vicomte de Monteil be— 
ſtimmte. Gleichzeitig ließ er die Kirchen St. Anton und unſerer 
lieben Frau von Phileremos, außerhalb der Stadt auf Anhöhen 
gelegen, zur Sicherung der Vorwerke ſchleifen, die Stadt auf drei 
Jahre mit Proviant verſehen und die meiſten Weiber, Kinder und 
Greiſe in das Innere der Inſel, auf das Caſtell St. Peter in 
Sicherheit bringen. 

Wirklich erſchien auch ſchon am 4. Dezember 1479 Mefih- 
Paſcha, der Admiral der türkiſchen Flotte mit einer Abtheilung 
derſelben bei Rhodus, um zu rekognosciren, ſetzte einige Schaaren 
Sipahis dem Schloſſe Fano gegenüber an's Land, die aber ſchnell 
zurückgeſchlagen wurden und zog ſich nach dem vergeblichen Ver— 
ſuche, das Schloß der Inſel Tilo durch Ueberraſchung zu nehmen, 
mit einem Verluſte von 400 Mann und 4 Geſchützen in die Bay 
von Physkos zurück, um dort zu überwintern und die übrige 
Flotte zu erwarten. 

Nach deren Eintreffen zog er dann am 23. Mai des folgen— 
den Jahres vor Rhodus. Die Hauptſtadt der Inſel liegt auf 
der nordöſtlichen gegen Kleinaſien gerichteten Spitze und beſitzt 
einen trefflichen Hafen. 

Dieſer, durch zwei Landzungen gebildet, wird mittelſt eines 
künſtlichen Dammes in den für kleinere Boote und in die Rhede 
für große geſchieden und gewährt bei großem Raum und bedeu— 
tender Tiefe volle Sicherheit. 

Von dieſen Landzungen trägt die dem Einfahrenden zur Lin— 
ken außer den Stadtmauern gelegene, den ſogenannten Engels— 
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oder Michaelsthurm, die rechte dagegen, in die Wälle einbezogen, 
jenem gegenüber — auf einem hackenartig gekrümmten Vor— 
ſprung den berühmteſten und feſteſten Thurm auf Rhodus, wel— 
chen ſchon die Araber anlegten, die Johanniter verſtärkten und 
dem heiligen Nikolaus weihten, und der auch heute noch der 
Thurm der Araber heißt. 

Außerhalb dieſer letzten Landzunge bildet ſich noch ein zweiter 
Hafen, Galeerenhafen genannt, den auf jener der Thurm St. Jo— 
hann, auf der entgegengeſetzten Küſte das Fort Elmo ſchützt. 

Im Haupthafen ſteigen die Doppel-Mauern unmittelbar vom 
Meere empor, während ſich zwiſchen dieſem und dem Hafen der 
Galeeren noch eine Vorſtadt hinzieht. 

Von den Anhöhen in der Nähe der Stadt iſt beſonders nen— 
nenswerth Phileremos, Liebeinſam, heute Sünbüllü, die hyacin— 
thenreiche oder dunkle, ein lieblicher, ſchattiger Hügel, von der 
Stadt einwärts eine halbe Stunde gegen Nord zu gelegen und 
eine Kirche mit dem Gnadenbilde der Mutter Gottes von Liebein— 
ſam tragend, die jedoch, wie bereits erwähnt, niedergeriſſen und 
das heilige Bild in die Stadt gebracht wurde. 

Noch iſt im Weſten der Stadt, eine Stunde entfernt, und 
nahe dem Meere, — der St. Stefansbay — der gleichnamige 
Berg mit dem St. Stefansſchloſſe. 

Dort warfen die Türken Anker, ſetzten trotz des Widerſtan— 
des der Ritter von der Burg aus, Truppen und Geſchütze an's 
Land und verſchanzten ſich ſogleich auf und um den Berg. 

Somit war jener furchtbare Kampf eröffnet, welcher beider— 
ſeits mit der größten Erbitterung geführt wurde, in dem aber die 
Johanniter nur auf ihre eigene Kraft beſchränkt blieben. — Denn 
Papſt Sixtus IV. forderte wohl die Chriſtenheit zur Unterſtützung 
auf und verlieh den Theilnehmern am Kampfe einen beſondern 
Ablaß, aber der Erfolg war gering, indem bloß der König Fer— 
dinand von Aragonien einige neapolitaniſche und der Papſt zwei 
genueſiſche Galeeren ausrüſtete, um Mundvorrath und Kriegsbe— 
dürfniſſe nach Rhodus zu bringen, die jedoch theilweiſe zu ſpät 
ankamen. 

Der Artillerie der Türken ſtand ein Deutſcher vor, Meiſter 
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Georg!) genannt, der beſonders erfahren war in der Geſchützkunde 
wie in der Mathematik und der auch von den Feſtungswerken der 
Inſel, auf der er längere Zeit gelebt hatte, einen Plan entwarf, 
nach dem die Belagerung eingerichtet worden ſein ſoll. 

Dieſer ſoll ſich dann als Ueberläufer bei den Rhodiſern ge— 
ſtellt haben, die ihn jedoch, ungeachtet er ſein Vergehen der Glau— 
bensverläugnung, wie ſeine Reue darüber offen bekannte, als 
Spion betrachteten, und ihn genau beobachten ließen. 

Als man ihn nun ſpäter in größter Bedrängniß aufforderte, 
eine Schleudermaſchine zu bauen, ſoll er wohl eine ſolche zuſam— 
mengeſtellt haben, ſelbe warf jedoch bei einem Verſuche, den man 
mit ihr machte, die Steinmaſſen nicht auf die Feinde, ſondern 
auf die Stadt.“) 

Bei dem gegen ihn bereits regen Argwohne wurde dieß als 
klarſter Beweis angenommen, daß er gegen die Inſel Verderben 
brüte, und er hingerichtet, nachdem man ihm mittelſt der Folter 
ein Geſtändniß der Schuld abgepreßt. | 

Diefer gab das Heer der Türken auf 10,000 Mann an und 
erzählte auch, daß ſie 16 Kanonen mit ſich führen von 18 Fuß 
Länge, welche Steinkugeln von 9— 12 Spannen Umfang werfen, 
Angaben, die ſich ſpäter als vollkommen wahr erwieſen. Doch 
wir laſſen hier den ganzen Hergang der Belagerung und des 
Kampfes den Großmeiſter ſelbſt in ſeinem an den Kaiſer Fried— 
rich III. gerichteten Schreiben vom 13. September 1480 der 
Weſenheit nach erzählen,“) und fügen nur hie und da Einiges 
bei der leichteren Verſtändlichkeit wegen. „Nach der Landung, be— 
ginnt er, ſteckten die Türken rings um die Stadt ihr Lager ab, 
und begannen dann die Punkte emſig auszuforſchen, die zum An— 
griffe auf ſelbe vorzüglich geeignet wären; auch führten ſie allent— 


) Vertot nennt ihn Frappan, was aber nicht deutſch klingt; Hammer 
meint nun, es könnte dieß eine Verſtümmlung des Namens Frangepani ſein. 

2) Uebrigens hatte man ohnehin eine Wurfmaſchine in der Stadt, die 
man ſpottweiſe Tribut nannte und die ungeheure Felsblöcke auf die Feinde 
ſchleuderte. : 

) Raynaldus Annales eceles. 1693; literae Petri Albussoni su- 
premi Magistri ad Friedericum imp. datae Rhodi XIII. Sptb. 1480 
pag. 276 et sequ. 
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halben Kanonen und Mörſer auf, da ſie beabſichtigten, die Stadt 
von allen Seiten zu beſchießen und ſo zu zerſtören. 

Beſonders waren es aber drei Punkte, die ihnen für den An— 
griff ganz paſſend ſchienen; zunächſt der auf der Landzunge be— 
findliche St. Nikolausthurm, indem ſie von dieſem aus die Stadt 
leicht nehmen zu können glaubten. Selber liegt nemlich, wie oben 
ſchon erwähnt, — an der Spitze der Erdzunge, die nordwärts 
in das Meer hineinragt, iſt gegen den Hafen zu gewendet und 
wer ihn in ſeiner Gewalt hat, kann leicht davon aus allen Schif— 
fen den Zugang zur Stadt wehren. Weſtwärts hievon befindet 
ſich, etwa zweihundert Schritte von dem Thurme, jedoch jenſeits 
des Meeres — jenſeits des Galeerenhafens nemlich — die 
St. Antonskapelle !), welche äußerſt günſtig für den Angriff auf 
jenen gelegen war; deßhalb beeilte ſich auch der Feind, dieſen 
Punkt vor Allem in ſeine Gewalt zu bringen.“) 

An demſelben führten ſie nun drei gewaltige eherne Kanonen 
von unglaublicher Größe und Stärke auf und richteten ſie gegen 
den Thurm, wobei ſie aus denſelben Steinkugeln von neun Span— 
nen Umfang ſchleuderten; der Anblick war furchtbar. 

Während ſechs Tagen machten ſie dreihundert Schüſſe und 
zerſchmetterten und zerſtörten den Thurm zum größten Theil, ein 
Werk, weltberühmt und unverwüſtbar ſcheinend. Als der Feind 
dieſen Erfolg ſah, triumphirte er und erfüllte mit Jubelgeſchrei 
die Lüfte; eine eitle Freude, die ſich bald in Trauer verwandelte. 

Uns flößte der Anblick der großen Ruine, die nur noch übrig 
blieb, ernſte Beſorgniß um die Sicherung des Thurmes ein und 
wir ließen daher anfänglich die Ueberreſte desſelben mit allen Ver— 
theidigungsmitteln reichlich verſehen; da aber das nicht hinreichend 
ſchien, beſchloſſen wir, die Landenge ſelbſt zu ſchützen. 

Alle Wachſamkeit, Anſtrengung und Sorge wurde nun auf— 
gewendet und Tag und Nacht waren tauſend Arbeiter beſchäftigt, 
um durch einen ſorgfältig angelegten Graben und durch aus Holz 
errichtete Schutzwerke auf der Höhe, wie in der Mitte und am 
Ende der Landzunge und um den Thurm herum, beide unangreif— 
bar zu machen. | 

) Dieſe Kapelle war jedoch, wie erwähnt, bereits geſchleift. 

) Am Fuße des St. Stefausberges. 
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Hierauf wurden die Trümmer auf der Halbinſel und die 
eben vollendete Schirmwehr und Vorwerke mit einer Beſatzung 
aus den tapferſten Brüdern verſehen und auch das Ende der 
Halbinſel — gegen die Stadt zu — gegen Oſt und Weſt beſetzt 
und ſcharf beobachtet, damit nicht etwa, indem ſich die Stadtmau— 
ern dort an ſie anſchließen und das Meer ſeicht iſt, die Türken 
durch dieſes gehen und die Unſern im Rücken angreifen möchten.!) 

Auf den Stadtmauern ließen wir Geſchütze vertheilen, die 
zur Zeit des Kampfes Dienſte leiſten ſollten, und richteten Bran— 
der vor, um ſie gegen die feindliche Flotte zu ſchicken. 

Verlockt durch den Zuſtand der Zerſtörung, in dem ſie den 
Thurm ſahen, machten die Türken zwei Angriffe auf denſelben. 
Das erſtemal kamen ſie vor Tagesanbruch mit geringerer Macht, 
da ſie die Wegnahme desſelben für ganz leicht hielten und fielen 
mit den hiezu bereit gehaltenen Schiffen die Feſtung an, die 
jedoch die Unſeren wacker vertheidigten; ſo wurde der Feind in 
die Flucht geſchlagen und zum Rückzuge genöthigt, nachdem er in 
dieſem Kampfe ſiebenhundert Mann verloren, wie Ueberläufer 
ausſagten. 

Einige Tage ſpäter bereiteten ſie, angeſpornt durch die frühere 
Zurückweiſung mit Aufbietung aller Macht, Liſt und Kunſt von der 
Seeſeite her — da nur von dieſer der Zugang möglich war — 
einen zweiten Sturm auf den Thurm und erſchütterten durch hef— 
tige Beſchießung die neuaufgeführten und die noch vorhandenen 
alten Bollwerke desſelben bis auf den Grund, ja zerſtörten einige 
derſelben, die wir uns beeilten, ſogleich wieder herzuſtellen. 

Auch richteten ſie wohl bewehrte und zum Kampfe vortrefflich 
gerüſtete Schiffe vor, und fügten ſelben mehrere Laſtſchiffe bei, 
von welchen einige mit Kanonen und Steinen beladen waren, um 
ſogleich den Thurm und jenen Theil der Landzunge, den ſie ein— 
zunehmen hofften, zu befeſtigen und von da aus dann die Stadt 
ſelbſt zu beſchießen und zu erobern. 

Ueberdieß ſetzten ſie einige Kähne aus, von denen eine Zahl 
der tapferſten Türken leicht auf die Halbinſel ſteigen konnte und 


) Auch ſenkte man Bretter mit ſcharfen Spitzen beſchlagen, an den ſeich— 
teſten Stellen in's Meer, damit die Feinde es nicht durchwaten ſollten. 
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erbauten eine kunſtvolle Brücke, welche — von der Küſte bei 
St. Anton — den Uebergang auf den St. Niklasthurm vermit- 
teln ſollte. 

Wir nun, wohl ahnend, was da kommen werde, wendeten, 
ſeit dem erſten Kampfe noch ſorgfältiger, Tag und Nacht alle 
Kräfte und Erfindungsgabe auf, um die Schutzmittel um Thurm 
und Halbinſel durch neu hinzugefügte zu vermehren, verſtärkten 
die Beſatzung und ſcheuten die größten Anſtrengungen nicht; denn 
wir erkannten recht wohl, daß an dieſem Punkte die Sicherheit 
der Stadt entſchieden werde. 

Am 19. Juni um Mitternacht — ſie war ſehr ſtürmiſch — 
kamen die Muſelmannen in tiefſter Stille gegen die Feſtung an— 
gezogen und griffen ſie plötzlich von allen Seiten mit größter Hef— 
tigkeit an; denn ſie wußten, daß die Unſerigen auf ihrer Hut 
waren und nicht ſchliefen; als dieſe daher ſahen, der Feind ſei 
da, begannen ſie mit ihren Wurfmaſchinen und Schleudern den— 
ſelben vom Thurme und der Landzunge aus mit Felsſtücken zu 
überſchütten, während die Krieger zu den Schwertern griffen; 
durch dieſen nicht erwarteten Empfang wurden die Türken in Ver— 
wirrung gebracht und wichen. 

Doch dauerte der Kampf noch mit höchſter Erbitterung von 
Mitternacht bis 10 Uhr Morgens; die Mehrzahl der Feinde, die 
aus den Kähnen und Schiffen auf den Damm geſtiegen waren, 
wurde getödtet, die Schiffbrücke, mit Türken überlaſtet, durch ein 
darauf geſchleudertes Felſenſtück zertrümmert und die auf ihr Be— 
findlichen in's Meer geſtürzt. 

Auch vier Dreiruderer und jene mit Geſchütz und Steinen 
beladenen Schiffe, wurden durch Schleudermaſchinen vernichtet 
und in den Wellen verſenkt, während die ausgeſendeten Brander 
die Flotte zum Rückzuge nöthigten; ſo flohen endlich die Türken 
beſiegt. 

Wichtig wurde dieſer Sturm noch durch den Untergang be— 
rühmter türkiſcher Anführer, deren Tod das ganze Heer be— 
trauerte.“ ö 

Nach Berichten der Gefangenen und Ueberläufer hatten die 
Türken bei dieſer ſchweren Niederlage 2500 Mann eingebüßt. 


) Darunter Suleiman Sandſchackbeg von Kaſtumeni. 
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Da die Feinde nun die Hoffnung auf Eroberung des Ni- 
klasthurmes und überhaupt von dieſer Seite aufgaben, ſo be— 
ſchloſſen ſie, mit aller Macht die Stadt ſelbſt anzugreifen. 

Während ſie dieſe von allen Seiten ſo heftig beſchoſſen, daß 
ihre Mauern überall zertrümmert wurden, und kaum mehr das 
frühere Ausſehen der Stadt zu erkennen war, wendeten ſie ſich 
doch hauptſächlich gegen die öſtliche, die Judenſtadt und jenen an— 
grenzenden Theil, wo die Vertheidigungswerke der italiſchen 
Zunge lagen. 

Um dort Breſche zu ſchießen, führten ſie acht der gewichtig— 
ſten Kanonen vor ihren Mauern auf, die unausgeſetzt Tag und 
Nacht ihre maſſigen Steine gegen dieſelben ſchleuderten, während 
auch die Geſchütze und Mörſer ringsum die Stadt nicht aufhör— 
ten, ähnliche Geſchoſſe zu werfen, wodurch Schreck und Schaden 
nur verdoppelt wurde. 

Um Kinder und Weiber vor dieſen Mörſerwürfen zu bergen, 
mußten ſie auf unſeren Befehl in Höhlen, Gewölben und anderen 
geſchützten Orten ihre Wohnungen nehmen, daher nur wenige 
durch ſelbe ihren Untergang fanden. 

Die Feinde bedienten ſich auch noch einer andern Art von 
Geſchoſſen, indem ſie mit Wurfmaſchinen und Schleudern Feuer— 
bälle und brennende Pfeile“) warfen, um die Gebäude in Brand 
zu ſtecken. 

Aber wachend über die Sicherheit der Stadt, beſtellten wir 
mit dieſer Art von Geſchoſſen vertraute Männer, die mit großer 
Behendigkeit das Feuer löſchten, ſo wie die Pfeile niederfielen. 

Inzwiſchen dachten die Ungläubigen ein Mittel aus, ſich der 
Stadt ungeſehen zu nähern. Sie gruben nemlich gewundene 
Gänge, die ſie mit Holz und Erde deckten, um im Verborgenen 
an die Stadtgräben zu gelangen. 

Sie näherten ſich ſo einem zur Einnahme beſonders geeignet 
ſcheinenden Theil der Stadt, da, wo die Werke einen Sporn bil— 
deten, und füllten, um bequemer hinaufklettern zu können, heimlich 
einen Theil des Grabens vor demſelben mit Steinen aus, um 


) Raynald. Ann. Ecel. p. 287 igneas pilas projieiebant ae sagittas 
gnitas ex balistis, 
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ihn der Ebene gleich zu machen, damit dadurch und durch den 
Schutt der Mauern eine Erhöhung entſtünde, die das Einſteigen 
erleichtere. 

Als wir aber den Plan des Feindes durchſchaut hatten, ſo 
beſſerten wir die Befeſtigungen aus, ſetzten die Gräben wieder in 
Stand, und richteten überhaupt unſere Aufmerkſamkeit nach allen 
Seiten; als dieß die Türken wahrnahmen, gaben ſie entmuthigt 
ihre Verſuche an dieſem Theile der Stadt auf und wendeten ſich 
wieder der Judenſtadt und der anliegenden Region zu. 

Mittlerweile hatten ſie bei der Judenſtadt einen Mauerbruch 
eröffnet; dieſen ſchützten wir nun durch Wälle und gewaltige 
Wehren, indem wir Pfähle von zähem Holze, mit Baumgeſtripp 
und Zweigen durchflochten, einſenkten, und mit Erde bedeckten, 
damit das Ganze durch gegenſeitigen dichten und feſten Zuſam— 
menhang die Gewalt der Geſchoſſe aushielte, die Ruinen decke 
und das Eindringen in die Stadt durch die Maueröffnung hindere. 

Ueberdieß ſchlugen wir auf den Wällen Palliſaden ein und 
ſtellten Weidenkörbe mit Erde gefüllt, auf, die den Unſern Schutz 
gewähren und zugleich dem Emporklettern der Feinde hinderlich 
ſein ſollten, auch künſtliches Feuer und andere ſinnreiche Erfin— 
dungen richteten wir zu, welche geeignet ſchienen, den Angriff der 
Türken abzuſchlagen. 

Ferner erſannen wir ein Mittel, den Theil des Grabens, 
der vom Feinde mit Steinen gefüllt worden war, zu ſäubern; da 
dieß nemlich vor ihren Augen nicht geſchehen konnte, ſo wurde 
ein unterirdiſcher Graben vom Stadtzwinger aus gezogen, durch 
welchen die Unſerigen unter die Steine hin gelangen konnten und 
ſie unbemerkt in die Stadt brachten.) 

Die Türken, welche nächſt dem Graben waren, bemerkten 
endlich, daß der Steinhaufen abnehme — obwohl ſie ſich dieſe 
Erſcheinung nicht erklären konnten — und begriffen, daß ihnen 
das leichte Emporklettern würde erſchwert werden, wenn ſie nicht 
möglichſt ſchnell ihr Vorhaben ausführten. 


) Dieſe wurden, wie die Trümmer der Steinkugeln, als Geſchoſſe für 
die Schleudermaſchinen benützt, womit die Ahodijer das Lager und die Stück— 
wälle der Feinde fortwährend bewarfen, ſo daß die Türken ſelbſt, freilich ohne 
es zu wiſſen, das Material zu ihrer Beſchießung herbeitrugen. 
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Nachdem unter dieſen Arbeiten 38 Tage verfloffen waren, 
— während welcher Zeit 3500 Geſchoſſe auf die Mauern und in 
die Stadt geworfen worden waren — und nachdem die Feinde 
eine Gelegenheit, die Stadt anzugreifen, erſpäht hatten, beeilten 
ſie ſich daher, ihre Abſicht in's Werk zu ſetzen, ehe ihnen die 
Möglichkeit des bequemen Emporſteigens ganz und gar benom— 
men würde. 

Am Tage, vor dem Beginne des Kampfes, in der darauf 
folgenden Nacht und während der Dämmerung am Morgen des 
Angriffes ſelbſt, ſchleuderten die dem erwähnten Theile der Stadt— 
mauern gegenüber aufgeführten acht Kanonen ohne Unterlaß unge— 
heure Felsſtücke, riſſen die aufgerichteten Nothſchutzwehren ausein— 
ander, zerſtörten ſie und tödteten die meiſten Wachen, ſo daß ſich 
kaum jemand auf die Mauern wagen durfte, wenn er ſich nicht 
vorſichtig verbarg und auf das Zeichen der Glocke!) über die Lei— 
ter hinab und dann erſt wieder hinaufſtieg. 

Dabei mehrten ſich die Schüſſe aus den Kanonen ſo ſehr, 
daß in jener kurzen Friſt beiläufig 200 fielen und keine Zeit ge— 
gönnt wurde, die Befeſtigungswerke wieder herzuſtellen, was 
die Türken natürlich mit ihrer heftigen und andauernden Beſchieſ— 
ſung eigentlich auch hauptſächlich bezweckten. 

Am 26. Juli?) wurde endlich dieſe eingeſtellt und die Muſel⸗ 
männer unternahmen nun — mit Tagesanbruch — auf einen 
Signalſchuß aus einem am Meere aufgeſtellten Mörſer in dichten 
Schaaren mit gewaltigem Anfalle und ſo ſchnell als möglich den 
Sturm auf die Stadt, da, wie geſagt, für ſie das Emporklettern 
— an den Wällen — leicht, leichter als für die Unſern auf den 
Leitern war. 

Sie bemächtigten ſich auch der Höhen der Mauern, nachdem 
ſie unſere dort aufgeſtellte Beſatzung gänzlich geworfen, ehe noch 
Verſtärkung herbeikam, indem ſelbe, zuerſt dem gewaltigen An— 


) Damit wurde das Abſchießen der Geſchütze im feindlichen Lager den 
Städtern vom Wartthurm aus angezeigt, da das Abfeuern derſelben damals 
noch ſehr langſam von ſtatten ging. 

) Allgemein ward ſonſt der 28. Juli angenommen, Breidenbach ſagt 
auch: Quinto Calendas Augusti ruinam orto sole; im Briefe des Groß— 
meiſters jedoch heißt es ausdrücklich VII. Cal. Aug. 
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griffe bloßgeſtellt, dieſem nicht gewachſen war, worauf ſie daſelbſt 
ihre Feldzeichen aufpflanzten.“) 

Dasſelbe unternahmen ſie auch beim italieniſchen Bollwerke, 
deſſen Zinnen ſie ebenfalls erſtürmen; von allen Seiten erhebt 
ſich nun Kampfgeſchrei und wüthendes Handgemenge, indem die 
Unſern ſich plötzlich dem Feinde entgegenwarfen; rechts und links 
greifen ſie von den höher gelegenen Punkten der Mauern den 
Feind an und werfen ihn kräftig zurück, damit er nicht in die 
Stadt eindringe. Und nachdem die vier Leitern, auf denen man 
in das Judenviertel hinabſtieg, auf unſeren Befehl zu gleicher Zeit 
zerbrochen worden waren, ſtellen wir uns auch den — auf den 
Wall — heraufgeſtiegenen Feinden entgegen, und ſchützen und 
vertheidigen jenen. 

Es waren 2000 prachtvoll ausgeſtattete Türken,?) welche in 
dicht gedrängten Reihen ſtanden und ſich anſtrengten, den Angriff 
der Unſeren abzuwehren und uns aus der Stellung zu werfen; 
aber die Unſeren ſtanden felſenfeſt und wichen nicht. 

Jenen, die ſich bereits der Mauern bemächtigt hatten, folgte 
noch eine unabſehbare Menge der Ihrigen, welche das ganze Ge— 
filde vor der Breſche, den Wall und den Graben anfüllten, ſo 
daß man kaum den Boden erblicken konnte; Ueberläufer bekräftig— 
ten auch, daß 40,000 Mann beim Angriffe thätig geweſen ſeien. 

Dreihundert von den Feinden ungefähr, welche oben auf den 
Mauern waren, trieben die Unſeren in das Viertel der Juden, 
die bis auf den letzten Mann niedergemacht wurden. 

Während dieſes Ringens richteten wir die Fahne mit dem 
heiligſten Zeichen unſers Herrn Jeſus Chriſtus und unſerer Re— 
ligion !“) vor den Augen des Feindes auf; und ſo wurde noch 
zwei Stunden mit höchſter Wuth gekämpft. | 

Endlich wenden ſich die Türken, gedrängt, ermattet, beäng— 
ſtigt und durch Wunden erſchöpft, kehren den Rücken und werfen 


) Darunter die mit Gold- und Silberfranſen gezierte Fahne des Kapu— 
danpaſcha, die auch den Rittern in die Hände fiel. 
) Wahrſcheinlich eine Art Garde zur Beſchützung der Fahne des Ad— 
miralss 
) Das geſchah gewöhulich nur in höchſter Gefahr. 
v. Ortenburg, Ritterorden d. h. J. 3 
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ſich mit ſolcher Haft in die Flucht, daß ſie ſich gegenſeitig ſelbſt 
hemmen und in's Verderben ſtürzen. 

Bei jenem Sturme fielen ungefähr 3500 Feinde, deren Lei— 
chen innerhalb der Stadt und auf den Mauern, im Graben, in 
den feindlichen Verſchanzungen und auf dem Meere gefunden und 
nachher, um eine Seuche zu vermeiden, verbrannt wurden. 

Der Waffen bemächtigten ſich die Unſeren, die den fliehenden 
Muſelmännern bis in die Ebene hin mit großem Muthe mordend 
gefolgt waren und meiſt wieder unverſehrt zurückkehrten; doch fie— 
len in dieſem Kampfe einige unſerer Krieger und Baillis, welche 
im dichteſten Schlachtengedränge muthig geftritten.") 

Wir und unſere Mitbrüder hatten mehrfache Wunden empfan— 
gen und kehrten nunmehr, nachdem wir eine ſtarke Beſatzung an 
die Mauern verlegt, in unſere Wohnungen zurück, um Gott un— 
ſern Dank darzubringen. Denn wahrlich nicht ohne Hilfe Gottes 
war es uns gelungen, eine große Niederlage von uns abzuwen— 
den. Zweifelsohne ſchickte der Herr Beiſtand vom Himmel, da— 
mit nicht das Volk, das Chriſtum verehrt, von den unreinen Leh— 
ren Mohammeds angeſteckt werde. 

Schon hatten die Türken in der ſichern Hoffnung, die Stadt 
zu erobern, Stricke bereit gehalten, um die Gefangenen zu binden 
und eine ungeheure Maſſe von Pfählen, ſie lebend zu martern; 
ſie hatten nemlich beſchloſſen, all Männer und Weiber über zehn 
Jahre zu morden und zu ſpießen, die jüngeren hingegen in Ge— 
fangenſchaft fortzuſchleppen, und zur Verläugnung des Glaubens 
zu zwingen, alles Bewegliche zur Beute zu machen, den Beſitz 
der Stadt aber dem Sultan vorzubehalten. 

Doch getäuſcht in ihren frevlen Wünſchen, wurden ſie ſelbſt 
wie Thiere hingeſchlachtet. 

Wie Ueberläufer verbreiteten, wurden 9000 Türken getödtet, 
eine ungeheure Menge verwundet.?) Auch fielen einige Anführer 
und ein Schwiegerſohn des Sultans. 

Nach verlornem Kampfe verbrannten ſie ihr Lager und mach— 


) Es fiel auch, höchſt bedauert, der tapfere, ritterliche Bruder des Groß— 
meiſters Antoine d'Aubuſſon. * 
Ihre eigenen Schriftſteller gaben die Zahl der letzteren auf 15,000 an. 
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ten beim erſten Meilenſteine Halt; einige Tage verwendeten ſie 
ſodann zur Ladung des Gepäckes und der Maſchinen, um nach 
Lycien zu fahren; worauf ſie vom Geſtade von Rhodus nach 
Physkos, einer alten Stadt des Feſtlandes ſegelten. So zogen 
ſie beſiegt wieder mit Schmach ab. 

Der allmächtige Gott möge Euere kaiſerliche Majeſtät nach 
unſerem Wunſche glücklich erhalten. 

Gegeben zu Rhodus am 13. September 1480. 

Als Hauptgrund des ſo plötzlichen Zurückweichens und der 
Niederlage der Türken geben deren Schriftſteller den Geiz des 
Meſih⸗-Paſcha, des osmanischen Feldherrn an. Dieſer ſoll vorher 
den Truppen die Plünderung zugeſichert, ſpäter aber im entſchei— 
denden Momente, als er ſie auf den Leitern bereits in die Stadt 
dringen ſah und dieſe daher ſchon erobert glaubte, um ſich ihre 
Schätze zu ſichern, den Befehl haben ausrufen laſſen, Rhodus 
und ſeine Schätze gehören dem Sultan. 

Dieſe Kundmachung ſoll allen Eifer der beutegierigen Solda— 
ten gelähmt haben; die außerhalb der Breſche Befindlichen weiger— 
ten ſich, vorzurücken und die bereits auf den Wall Vorgedrunge— 
nen wurden daher, ohne Unterſtützung gelaſſen, von den Rittern, 
den Großmeiſter voran, zurückgeworfen oder erſchlagen. 

Erſt ſpäter kam, wie es ſcheint, durch einen Brief des Vice— 
kanzlers des Ordens), Wilhelm Caturce, der ebenfalls bei dem 
Kampfe anweſend war, die Legende in Umlauf, deren, wie wir 
ſahen, der Brief des Großmeiſters keine Erwähnung thut. 

Als der Großmeiſter in der höchſten Noth die heiligen Fah— 
nen aufpflanzen ließ, ſei plötzlich — ſo erzählt jenes Schreiben 
des Vicekanzlers — oberhalb derſelben ein weithinſtrahlendes, gol— 
denes Kreuz, eine leuchtende Jungfrau mit Schild und Lanze be— 
wehrt, und ein Streiter in zerriſſenem Kleide und mit einem Felle 
angethan an der Spitze eines glänzenden Gefolges erſchienen, 
welcher Anblick den Türken ſolchen Schreck eingejagt habe, daß 
ſie in größter Haft entflohen; fo hätten Ueberläufer in's chriſtliche 
Lager ausgeſagt. 


1) Rayn. Annal. ecel. p. 288 e. 11. 12. und Diarium Parmense 
auctore anonymo p. 357 und 358. 
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Während ſich die Truppen noch einfchifften, kamen jene zwei 
Galeeren, vom Könige Ferdinand von Aragonien dem Orden zu 
Hilfe geſendet, aber durch widrige Winde ſo lange verzögert und 
ſchlugen ſich durch die Flotte der Feinde nach dem Hafen von 
Rhodus durch. 

Jene ſegelte von Physkos nach Carien, wo die Türken eben 
ſo fruchtlos ſich bemühten, das Ordensſchloß St. Pietro wegzu— 
nehmen. 

Meſih-Paſcha wurde bei ſeiner Rückkunft der Würde als 
Paſcha von drei Roßſchweifen entſetzt und zum Sandſchackbeg de— 
gradirt, ſo wüthend machte die Nachricht von dem Mißlingen des 
Unternehmens gegen die Inſel Mohammed. 

Er ſelbſt wollte im nächſten Jahre die den osmaniſchen Waf— 
fen zugefügte Schmach rächen, ſtarb aber am 3. Mai 1481. 

So war Rhodus wieder für einige Zeit gerettet. Zur Er— 
haltung der Ruhe und zur Sicherſtellung vor neuen bedeutenderen 
Angriffen von Seite der Türken trugen unter Bajeſids Regierung 
namentlich auch die Zerwürfniſſe desſelben mit ſeinem Bruder 
Dſchem bei, indem dieſe dem Orden einen ſehr günſtigen Frieden 
verſchafften. 

Dieſer Prinz wollte nemlich nach ſeines Vaters Moham— 
med II. Tode die Regierung an ſich reißen, wurde aber nach 
einem unbedeutenden Kriege von Bajeſid geſchlagen und zur Flucht 
gezwungen. 

Im Juli 1482 endlich wendete er ſich auf den Rath ſeines 
Bundesgenoſſen Kaſimbeg, des vertriebenen Fürſten von Karama— 
nien durch einen Vertrauten, Suleiman, an die Rhodiſer-Ritter 
um freundliche Aufnahme und weitere Hilfe. 

Nachdem dieſe ihm durch das verſammelte Kapitel zugeſichert 
worden war, ſendete der Großmeiſter ein Geſchwader unter Don 
Alvarez de Zuniga, Großprior von Caſtilien an die ciliciſche Küſte 
nach Corycos, um Dſchem abzuholen. | 

Nach drei Tagen landete er auf Rhodus, wo er fürſtlich 
empfangen wurde; über eine bis zur Galeere, die ihn trug, ge— 
legte und mit reichen Teppichen bedeckte Brücke ritt er an das 
Ufer, wo ihn die Ritter empfingen und im feierlichen Zuge bis 
zum Stefansplatz geleiteten. Dort erwartete ihn der Großmeiſter, 
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der ihn nach der Sitte des Orients willkommen hieß, indem er 
den Finger dreimal auf die Bruſt legte und ihm die rechte Hand 
reichte. Hierauf ſetzte ſich der Zug wieder in Bewegung; voran 
Diener und Sänger in Feſtgewändern, franzöſiſche Lieder ſingend, 
dann die Jünglinge des Ordens in Seidenkleidern, endlich der 
Großmeiſter auf goldſchimmerndem Schlachtroſſe zur Linken des 
Prinzen, hinter welchem die Mitglieder des Kapitels. 

In allen Gaſſen, durch die ſich der Zug bewegte, waren die 
Häuſer mit koſtbaren Stoffen, Blumen und Myrthenzweigen ge— 
ſchmückt und die Fenſter, Balkone und ſelbſt Dächer mit Zuſchau— 
ern bedeckt. So führte man ihn, während der Großmeiſter ſich 
mit ihm durch einen Dollmetſcher unterhielt, zu ſeiner Wohnung, 
dem Pallaſt der franzöſiſchen Zunge. 

Seine Gemahlin und Kinder zu holen, die ſpäter wieder 
nach Aegypten gingen, wurde eine Galeere abgeordnet und der 
Prinz durch Feſtlichkeiten aller Art unterhalten. 

Doch vergaß man darüber nicht, die Vortheile des Ordens 
zu wahren. | 

Denn während der Weſir Bajeſids demſelben durch Geſandte 
dauernden Frieden bot, wenn man Abgeordnete zu deſſen Schließ— 
ung ſenden wollte, verhandelte der Großmeiſter auch mit Dſchem 
einen Vertrag, in dem er ſich durch eigenhändige Unterſchrift ver— 
pflichtete, wenn er je zur Herrſchaft gelange, den Schiffen des 
Ordens alle Häfen des Reiches zu öffnen, jährlich 300 Chriſten— 
ſklaven ohne Löſegeld freizugeben und dem Orden für ſeine Aus— 
lagen 150,000 Goldgulden zu zahlen. 

Da man jedoch einſah, daß der Prinz auf Rhodus nicht 
ſicher ſei vor Nachſtellungen, beſchloß man, ihn mit Genehmigung 
des Papſtes und des Königs von Frankreich auf eine der Ordens— 
beſitzungen in letzterem Reiche zu bringen. 

Während nun Dſchem mit ſeinen Begleitern ſich auf einer 
von dem Neffen des Großmeiſters, dem Prior Blanchefort befeh— 
ligten Galeere nach Europa einſchiffte, ſegelten die Ordensbevoll— 
mächtigten Guy de Mont, Arnaud und Duprat nach Aſien, um 
mit den Weſiren Bajeſids, Ahmed, Kedükpaſcha, dem Eroberer 
Kaffa's und Meſihpaſcha, dem unglücklichen Belagerer von Rho— 
dus, über den Frieden zu paktiren. 
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Faſt zerſchlug ſich aber die Verhandlung an der hartnäckigen 
Tributforderung des erſteren, bis endlich Meſih-Paſcha, der wußte, 
daß der Sultan um jeden Preis Frieden mit dem Orden wolle, 
den Vertrag zu Stande brachte; dieſem zufolge ſollte Friede ſein 
zu Waſſer und zu Lande während der Lebenszeit Bajeſids, wie 
freier Handelsverkehr; flüchtige Sklaven ſollten zurückgegeben, hät— 
ten ſie aber die Religion geändert, für jeden 22 Dukaten bezahlt 
werden; endlich ſollte das Schloß St. Peter — Petronion — in 
Carien ein Aſyl für Flüchtlinge ſein. 

Mit den reich beſchenkten Geſandten kam auch ein Abgeord— 
neter Bajeſids nach Rhodus, der mit dem Großmeiſter den gehei— 
men, Dſchem betreffenden Vertrag abſchloß, nach welchem der 
Sultan ſich verbindlich machte, an jedem 1. Auguſt 45,000 Du- 
katen Koſtgeld für ihn an den Orden zu bezahlen, ſo lange der 
Prinz unter der Obhut desſelben ſich befinde. 

Außerdem ſchickte er im Jahre 1484 dem Orden als Beweis 
ſeiner beſonderen Freundſchaft ein Cypreſſenkäſtchen, welches in 
Seide gehüllt, die rechte Hand des Ordenspatrons, des heiligen 
Johannes des Täufers enthielt, welche nach vielerlei Schickſalen, 
wie deſſen Haupt nach Konſtantinopel gekommen war und ſeit 
500 Jahren ſich daſelbſt im Kloſter Petreion befunden hatte, bis 
ſie bei der Eroberung der Stadt durch die Türken mit vielen an— 
deren Reliquien in die Schatzkammer des Sultans übertragen 
wurde. 

Am 23. Mai, alſo gerade am vierten Jahrestage des Be— 
ginnes der Belagerung von Rhodus wurde ſie zuerſt in einer 
Kapelle der Johannis-Kirche zur öffentlichen Verehrung aus— 
geſtellt. 

Diem") blieb im Gewahrſam des Ordens bis zum Jahre 


) Er ſtarb am 24. Februar 1494, 56 Jahre alt, in Neapel an Gift. 
In Europa war er mehr unter dem Namen Prinz Zizimus bekannt. Bei 
den Türken iſt er als Dichter geſchätzt und beſonders intereſſant tft der Dop— 
pelvers, den er an ſeinen Bruder, Sultan Bajeſid ſandte: 


Daß Du lachſt im Roſenbeet, 
Während Dſchem in Glut vergeht: 
Was iſt die Urſach'? 
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1488, in welchem ihn der Großmeiſter mit Zuſtimmung des Kö— 
nigs von Frankreich, dem Papſte übergab, der ihn gegen die Tür— 
ken zu benützen gedachte und daher aus Dankbarkeit und um den 
Orden für den Wegfall der 45,000 Dukaten zu entſchädigen, 
demſelben bedeutende Vorrechte zuwendete, ſo beſonders die Ver— 
einigung der Orden des heiligen Grabes und Lazarus mit dem 
der Johanniter, die Ausnahme der Ordensgüter von der päpſtli— 
chen Benefizien-Liſte, die Verzichtleiſtung auf Verleihung von Com— 
menden ſelbſt in Rom u. dgl. 

Der Großmeiſter D'Aubuſſon ſelbſt endlich erhielt den Cardi— 
nalshut. 

Noch unter Bajeſid II. hatte Kemal Reis eine Landung auf 
Rhodus unternommen und einen Theil desſelben verheert, daher 
lebten die Ritter ſeither ſtets in Erwartung eines bedeutenden An— 
griffes und Papſt Julius II. hatte deßhalb, und überdieß benach— 
richtigt von Plänen der Türken gegen die Inſel, in einem eigenen 
Breve vom 8. Februar 1511 die Mitglieder zur gewiſſenhaften 
Erfüllung ihrer Pflicht durch beſtändigen Aufenthalt auf der Inſel 
dringend aufgefordert. 

In der That rüſtete ſich der folgende Sultan Selim, der 
1512 ſeinen Vater Bajeſid entthront hatte, im Jahre 1513 zu 
Lande und zu Meer zu einem Unternehmen gegen Rhodus, gab 
aber, in einen Krieg mit den Perſern verwickelt, dasſelbe wieder 

Bajeſids Antwort, der ebenfalls Dichter war, lautete: 

Da das Loos mir gab das Reich, 
Daß Du Dich nicht fügteſt gleich? 
Was iſt die Urſach'? 
Daß Du: Ich bin Pilger, ſagſt, 
Und Begier nach Kronen tragſt: 
Was iſt die Urſach'? 
Die meiſten ſeiner Gedichte zeichnen ſich durch Schwermuth aus, ſo das 


folgende: 
Schau die Fluth; ſie peitſcht die Steine, ſchau! 


Meiner ſich erbarmend, flieht ſie, ſchau! 
Auf den Bergen weinen Wolken Thau! 
Und dazwiſchen ſeufzen Donner, ſchau! 
Schmerz zerriß der Morgendämm'rung Grau! 
Blut vergießt die Morgenröthe, ſchau! 
Hammer, osm. G. II. B. S. 599. 
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auf, da er den Orden wachſam ſah, für den auch der Papit 
Leo X. die Ausrüſtung der tüchtigſten Mannſchaft in den Häfen 
von Neapel und Genua anordnete.“) 

Auch im Jahre 1517 beſorgte man einen Anſchlag auf Rho— 
dus, als Selim I. Aegypten angriff und die Flotte dahin abſe— 
gelte; doch auch dießmal bewahrheitete ſich die Beſorgniß nicht, in— 
dem es bloß bei den Titulaturen: ſchäbiger Hund, Sohn eines 
Hundes, Höllenhund blieb?), womit Siripaſcha, Befehlshaber der 
Schiffe, den Großmeiſter in einem Schreiben begrüßte. 

Aber nachdem Aegypten und Syrien gefallen, hatte es ſich 
Selim zur Aufgabe geſetzt, auch Rhodus, das „Neſt des Höllen— 
hundes“ zu nehmen, deſſen er wie der Schmach, welche die 
osmaniſchen Waffen daſelbſt unter Mohammed II. erlitten, mit 
unauslöſchlichem Haſſe gedachte. 

Aus ſeines Ahnen Unglück hatte er jedoch Weisheit und die 
Furchtbarkeit des Ordens kennen gelernt, daher er reifliche Vor— 
bereitungen beſchloß, um ſeiner Sache ſicher zu ſein, ehe er an 
Vernichtung dieſes letzten Bollwerkes der Chriſten im Oriente 
ging, welches noch dazu in Mitte des osmaniſchen Reiches lag. 

Daher ward eine Flotte von mehr denn 250 Schiffen aus— 
gerüſtet, ein Heer von 60,000 Mann Kerntruppen auf die Beine 
gebracht und auch anderweite Zurüſtungen im großartigſten Maß— 
ſtabe unternommen. 

Mit Unwillen rügte er es deßhalb auch, wenn er bemerkte, 
daß ſeine Vezire dieſe Vorbereitungen übereilten. 

„Wißt Ihr, was noth thut zur Einnahme von Rhodus und 
könnt Ihr mir ſagen, wie viel Pulver ſchon vorhanden iſt? fragte 
er ſie einſt bei einer ſolchen Gelegenheit und als ſie erwiederten, 
es ſei ausreichend auf eine viermonatliche Belagerung, rief er zor— 
nig: Auf vier Monate! während das Doppelte nicht genügt! Oder 
wollt Ihr Mohammeds II. Schickſal noch einmal erleben?“ 

Selim I. ſtarb jedoch ſchon im Jahre 1520 und fein Nach— 
folger Suleiman J., ſpäter der Große und Prächtige genannt, be— 


) Rayn. Annal. ecel. p. 135 c. 18. 
2) Tu che si un Can rognoso de una madre cane, filio di cane, 
Cane del inferno ete. Mar. Sanuto. 
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trachtete daher den Krieg gegen Rhodus, zu dem er bereits die 
weſentlichſten Vorbereitungen getroffen fand, als heiliges Ver— 
mächtniß ſeines Vaters. 

Kurz nach ſeiner Thronbeſteigung richtete Suleiman ein 
Schreiben folgenden Inhalts“) an den erſt 1521 nach Fabricius 
de Capreto (von 1513—1521) neu erwählten Großmeiſter Phi— 
lipp Villiers de l'isle Adam: 

Solymanus Tſaccus, von Gottes Gnaden, König der Kö— 
nige, Herr der Herrſcher, Großkaiſer von Byzanz und Trapezunt, 
allermächtigſter König von Perſien, Arabien, Syrien und Aegyp— 
ten, Herr von Aſien und Europa, Fürſt von Mekka, Aleppo, 
Beherrſcher von Jeruſalem, Herr des Weltmeeres, dem ehrwür— 
digen Vater, Bruder Philipp Viler Liladam, Großmeiſter von 
Rhodus, Legaten von Aſien, Gruß! 

Ich wünſche Dir Glück zu Deiner Ankunft und Deiner 
neuen Fürſtenwürde, welche Du lange ſegenvoll und glücklich be— 
kleiden mögeſt. Denn ich hoffe, daß Du an Tugend und Treue 
alle übertreffen werdeſt, die vor Dir auf der Inſel Rhodus 
herrſchten und von denen alle meine Vorfahren ihre Macht ferne— 


) Fontanus Jakobus de bello Rhodio libri tres pag. 353 tom. I.: 
Solymannus Tsaceus, Dei gratia rex regum dominus dominantium, ma- 
ximus imperator Byzantii et Trapezuntarum, rex praepotentissimus Per- 
sidis, Arabiae, Syriae ac Aegypti; dominus Asiae et Europae, princeps 
Mechae, Alepi, Hierosolymorum dominator, possessorque maris universi: 

Reverendo patri F. Philippo Vilerio Liladamo, magno Magi- 
stro Rhodi et Asiae legato, 
Salutem, 

Gratulor tibi aduentum et nouum prineipatum, quem ut habeas diu 
faustum et felicem eupio. Spes est enim mihi, quod virtute et fide su- 
peraturus sis omnes, qui retro in insula Rhodiensi imperarunt, a qui— 
bus maiores mei semper vim suam abstinuerunt, quorum exemplo ineo 
tecum amieitiam et gratiam. Gaude igitur amice et gratulare mihi vi— 
ctoriam et triumphum. Siquidem aestate superiori Danubio traiecto, 
regem Ungarorum, quem oceursurum credebam in acie, sub signis ex- 
spectaui in auso proelio decertare. Taurinum totius regionis urbem 
munitissimam et vicinas aliquot arces vi abstuli, multis mortalibus ferro 
‘et flamma trucidatis, plerisque in seruitutem redactis. Victor et trium- 
phator dimisso exereitu in hybernia, regressus sum ad regiam meam 
almam urbem Constantinopolem. Vale, ex castris. 
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hielten, nach deren Beiſpiel gehe auch ich mit Dir Freundſchaft 
und Frieden ein. Freue Dich daher Freund, und beglückwünſche 
mich wegen meines Sieges und Triumphes. Ich habe nemlich 
im verfloſſenen Sommer die Donau überſetzt und den König der 
Ungarn, dem ich im Kampfe zu begegnen glaubte, in offenem 
Felde erwartet, um ihn in gewagter Schlacht zu bekriegen, habe 
Belgrad, die feſteſte Stadt der ganzen Gegend und einige benach— 
barte Burgen mit den Waffen genommen, viele Menſchen durch 
Schwert und Feuer getödtet und noch mehr in die Sklaverei fort— 
geführt. Als Sieger und Triumphator kehrte ich, nachdem ich das 
Heer in die Winterquartiere entlaſſen, in meine königliche Mutter— 
ſtadt Konſtantinopel zurück. Lebe wohl, aus dem Lager. 

Der Großmeiſter ließ ſich jedoch durch den freundlichen Wort— 
laut nicht täuſchen, indem er recht gut den darunter verſteckten 
wahren Sinn errieth und einfah, daß ihm mit Worten wohl der 
Frieden, in Wahrheit aber der Krieg angekündigt werde. 

Er beſchloß daher in gleicher Weiſe zu antworten.!) 

Philipp Vilerius Liladamus, Großmeiſter zu Rhodus dem 
Türken. 

Den Brief, den mir Dein Bote brachte, habe ich wohl ver— 
ſtanden. Was Du darin von Deiner Freundſchaft ſchreibſt, iſt 
mir ſo angenehm, als für Cortuglu unangenehm. Dieſer wagte 
den Verſuch, mich auf der Hieherreiſe aus Frankreich unverſehens 
zu überfallen. Da ihm dieſer nicht gelang, ſo ſchiffte er in einer 
finſtern Nacht in die Meerenge von Rhodus und verſuchte die 
Laſtſchiffe, welche von Jeruſalem nach Venedig ſegelten, zu plün— 
dern. Ich verhinderte jedoch dieſe Gewaltthat, indem ich alsbald 
mit der Flotte aus dem Hafen herbeieilte, zwang den Seeräuber 


1) Jak. Font. p. 354. 5 

Philippus Vilerius Liladamus magnus Magister Rhodi Turcae. 

Epistolam, quam ad me attulit orator tuus, recte intellexi. De 
amieitia, quod seribis, tam gratum est mihi, quum ingratum Cortuglo. 
Conatus est siquidem, dum huc venirem a Galliis, me ex improviso 
opprimere. Quod ubi non successit, obscura nocte fretum Rhodium 
inuectus, naves onerarias, quae ab Hierosolymis Venetias navigabant, 
depraedari tentabat. Sed classe e portu meo mox dedueta, vim prohi- 
bui, coëgique piratum fugere et praedam Cretensibus negotiatoribus 
ereptam relinquere. Vale, ex Rhodo. 
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zu fliehen und die Cretenſer Kaufleuten entriſſene Beute zurück— 
zulaſſen. 

Lebe wohl, aus Rhodus.“) 

Dieſe Antwort Suleiman zu überbringen ?), ſchickte man 
einen Geſandten und zwar einen Privatmann ab, welcher den 
Brief des Großmeiſters abgeben ſollte. Rhodus würdigte nämlich 
den Türken — ſo nannte man geringſchätzig den Sultan — ſel— 
ten der Geſandtſchaft eines Ritters. 

Der Tyrann merkte denn bald, daß man gegen ihn mit ſei— 
nen eigenen Künſten verfahre und daß man Gewalt mit Gewalt 
abhalten werde, wobei ihm einfiel, wie ſchlecht es ſeinem Urgroß— 
vater bei der erſten Belagerung von Rhodus ergangen war. 
Indem er ſo über ſeine Lage und die in's Werk zu ſetzenden 
Pläne nachdachte, ließ er den Seeräuber Cortuglu, einen kriegs— 
erfahrenen Mann und die beiden Großwürdenträger Muſtafa und 
Farao zu einer Berathung rufen. Dieſe äußerten ſich bitter über 
die Rhodier, daß dieſe chriſtlichen Seeräuber die Küſten des tür— 
kiſchen Reiches plünderten, auch allen Handel und die ganze 
Schifffahrt daſelbſt in den Händen hätten, dann, daß ſie jährlich 
irgend einen türkiſchen Hafen in Beſitz nähmen und Schätze und 
Beute nach ihrer Inſel ſchleppten — überhaupt, daß Rhodus als 


) Es dürfte hier auch der Platz ſein, zu erwähnen, daß die Echtheit die— 
ſer Briefe namentlich von Hammer hart angefochten, beſtätigt wird durch ein 
aufgefundenes Schreiben des Großmeiſters an König Franz J. von Frankreich 
vom 28. Okt. 1521, worin er den Juhalt des Briefes des Sultans mit dem 
Datum ganz ſo wie Fontanus gibt, worauf er fortfährt: 

Sire, despuys qu'il est Grand Turq cestecy est la premiere lectre 
qu'il a envoyé en Rhodes, la quelle n’acceptons pour signiffiance 
d’amytie, mais plustots pour une menasse couverte; et nous donne 
pensement, qu' ayons a demeurer tousjours mieulx porveuz, ce que 
ferons tant quil nous sera possible, affin que s'il a malvaise volunte 
contre nous, nous tronve en ordre pour nous bien deffendre, moyennent 
Sire vostre bonne aide. De ce que surviendra tousjours vous en ad- 
vertiroy, comme celluy en qui est toute nostre espérance. 

Zinkeiſen, Geſch. d. osm. R. Bd. 2. p. 622 Anm. 1. u. Negociations 
de la France dans le Levant livr. 1. p. 89. 

) Die ganze folgende Darftellung iſt: Jacobus Fontanus de bello 
Rhodio libri tres entnommen, der als Augenzeuge ſpricht. 
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eine im Herzen des osmanischen Reiches liegende Feſtung für die— 
ſes immer gefahrdrohend, den Chriſten aber ein Bollwerk ſei und 
bleibe, wenn es nicht, wie dieſe Verhältniſſe dringend fordern, 
mit Sturm genommen und geſchleift werde. 

Der Sultan, ſchon an und für ſich ruhmbegierig, billigte 
dieſe Gründe und willigte, mit dem Siege über Belgrad noch 
nicht zufrieden und von Kriegsbegierde brennend, unter allgemei— 
ner Beiſtimmung ſeiner Großen ein, den Untergang von Rhodus 
in's Werk zu ſetzen. x 

Alle Umſtände, fo urtheilte man, ſeien günſtig und fiegver- 
heißend: noch liege ein Theil der Mauern jener Stadt in Schutt, 
und könne auch bei dem erſchöpften Schatze des Ordens nicht ſo 
leicht und ſchnell wieder in Stand geſetzt werden; die Beſatzung 
ſei ſehr klein und Hülfe und Unterſtützung des Occidents dürfe 
man nicht befürchten — dieſer werde auch nach dem Falle der 
Stadt keine weitern nt nen zu ihrer Wiedereroberung 
machen. 

Denn der deutſche Kaiſer benöthige ſeine Kriegskräfte ſelbſt; 
Spanien ſei beſchäftigt und ohne Mittel; auch die Veneterflotte 
werde nicht hilfreich erſcheinen. 

So müſſe denn Rhodus mit aller Macht angegriffen werden, 
ſein Fall ſei gewiß. 

Pyrrhus!) der Renegat räth noch außerdem die Vornehmſten 
der Bürger und Ritter durch Beſtechung auf türkiſche Seite 
zu bringen, zu welchem Zwecke er ſelbſt die Geſandtſchaft des 
Großmeiſters ausforſchen wolle. 

Alle dieſe Vorſchläge wurden angenommen und die Unter— 
nehmung in großartigſter Weiſe vorbereitet und in's Werk geſetzt. 

Schon im Februar — den 6. — kam nach Rhodus die 
Nachricht, daß man die türkiſche Flotte concentrire und auf den 
Werften in Conſtantinopel eifrigſt arbeite. Auf dieſe Kunde ſand— 
ten die Rhodier Spione aus, zu erforſchen, wem die Rüſt— 
ung gelte. 

Obwohl einzelne in der Stadt noch ſorglos, nichts Schlim— 
mes fürchteten, ſo ſchien den meiſten die Gefahr doch nahe; man 


) So nennen alle europäiſchen Schriftſteller den Großvezier Piripaſcha. 
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ordnete die Bewachung der Häfen an und dachte an die Verthei- 
digungsmaßregeln. 

Die italiſchen Ritter, die wegen erlittener Unbilden und Zu— 
rückſetzung ſich anfänglich weigerten, ernſtlich Antheil zu nehmen, 
wurden durch das Verſprechen einer Entſchädigung wieder gewon— 
nen. Nach dieſem unangenehmem Zwiſchenfalle ging man eifrig 
an's Werk. 

Es wurden Balken und Holz in den lykiſchen Wäldern ge— 
holt, die Kanonen geprüft, Mühlſteine für Hand- und Eſelsmüh— 
len von Nyſirus herbeigeſchafft und dann die Stadtbevölkerung in 
7 Curien getheilt. | 

Sogleich ging man an die Vollendung der Mauern, bei wel- 
chem Baue man Gefangene verwendete, die für die Arbeit mit 
der Freilaſſung belohnt wurden. 

Da kamen Geſandte vom Sultan in Rhodus an mit Briefen 
von dieſem und von Pyrrhus. 

Der erſtere lautete: 

Suleiman dem Vilerius. 

Mir ward gemeldet, daß du meinen Brief empfangen; daß 
du ihn recht verſtanden (kaum glaublich!) freute mich über die 
Maßen. Sei überzeugt, daß ich mir, mit dem Tauriniſchen Siege 
keineswegs zufrieden, noch einen andern hoffe oder beſſer, ſicher 
darauf rechne. Kommt es dazu, dann ſei verſichert, daß ich dich 
über ſelben nicht ohne Nachricht laſſen werde. 

Lebe wohl. Aus Conſtantinopel. 

Das andere Schreiben beſagte Folgendes: 

Der Apoclet Pyrrhus dem Vilerius! 

Deinen Brief unterbreitete ich dem Sultan; den Ueberbringer 
ließ ich nicht vor, da ſeine Perſon doch gar zu niedrig. In Zu— 
kunft ſchicke doch Leute vom Stande und Anſehen, mit denen man 
über die gemeinſamen Angelegenheiten verhandeln kann. 

Lebe wohl. Aus Conſtantinopel. 

Dieſe Briefe veranlaßten verſchiedene Anſichten über die Ge— 
ſinnung und Pläne der Abſender und einige Ritter meinten, man 
ſolle dem Pyrrhus Zutrauen ſchenken, indem ſie keine Ahnung von 
der nahen Gefahr hatten. 

Letztere, welche getroſt in die Zukunft blickten, beantragten 
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eine Geſandtſchaft von zwei Männern an den Sultan, und be- 
zeichneten den Ritter Raimund Marchetus, einen Spanier und 
einen Rhodier Bürger hiefür. 

Diejenigen aber, welche das Kommende und die Gefahr er— 
kannten, waren mit einer ſolcher Sendung nicht einverſtanden, da 
ſelbe unnütz und ungereimt, ja wegen möglichen Verrathes ſogar 
unſicher ſei. In letzterer Hinſicht hatten ſie nicht ganz grundloſe 
Furcht; denn wirklich ſpionirte der Bote des Pyrrhus Alles aus. 

Die Meinungsverſchiedenheit ward ſchließlich dahin ausgegli— 
chen, daß man mit der rückkehrenden türkiſchen Geſandtſchaft einen 
Boten — wieder nur einen Privatmann — abſchickte, der folgen— 
den Brief des Großmeiſters zu überbringen hatte: 

Vilerius dem Suleiman! 

Daß du meiner gedenkeſt, iſt mir nicht unlieb: andererſeits 
gedenke auch ich deiner. Du kommſt wieder auf den Tauriniſchen 
Sieg zu ſprechen und hoffſt, damit nicht zufrieden, einen neuen: 
du machſt dir da noch vor dem Kriege Hoffnungen und Erwart— 
ungen. Siehe zu, daß du dich nicht täuſcheſt; denn nirgends ent— 
ſpricht der Erfolg weniger den Erwartungen, als im Kriege. 

Auch an Pyrrhus ging ein Brief mit, welcher lautete: 

F. Philippus Vilerius Lilidamus dem Apocleten Pyrrhus! 

Deinen Brief, wie des Boten Gebahren und Geſinnung habe 
ich genau beachtet. Deinen Rath verachte ich nicht, noch halte ich 
mich an denſelben. 

Daß meine Leute das Gebiet und die Häfen deines Herrn 
plündern und daß ich dies angehen laſſe, daran ſind die Unbilden 
ſchuld, welche ſie von türkiſchen Piraten erlitten haben. Doch will 
ich ſelbe zurückrufen und Geſandte an deinen Kaiſer ſchicken, ver— 
ſchaffe ihnen aber, beſiegelt und beglaubigt, ſicheres Geleit hin 
und zurück. Lebe wohl. Aus Rhodus. 

Dieſe Briefe wurden jedoch nicht abgegeben; denn auf dem 
Wege entfloh plötzlich der Türke ſeinem Rhodiſchen Begleiter, wel— 
cher umkehrte und bei ſeiner Rückkehr durch dieſe Kunde jede Frie— 
denshoffnung vernichtete. 

Da nun der Krieg unzweifelhaft ſchien, traf man ſofort alle 
Vorbereitungen und holte unter andern aus Creta Wein und Bo— 
genſchützen herbei. 
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Wie recht man daran that, bejtätigten auch Briefe aus Na— 
ros, welche meldeten, daß die Barbaren völlig gerüftete Schiffe 
vom Stapel ließen und mit dem neuen Mond-Viertel zum Kriegs- 
zuge aufbrechen würden. 

Ein Gleiches meldeten Schiffshändler von der Inſel Path- 
mos, welche von Euboea Getreide einführten, wobei ſie den ge— 
heimen Plan und Auftrag hatten, in Rhodus die Lage der Dinge 
auszuſpioniren. Nicht minder jedoch ſchickte auch der Großmeiſter, 
von denſelben Mitteln Gebrauch machend, kleine Schiffe auf Kund— 
ſchaft aus. 

Damit betraut ward der Ritter F. Johannes Lupus, ge— 
nannt Bellovacus — ſpäter fiel er auf dem Brittaniſchen Walle 
— der ſeine Aufgabe trefflich vollführte und auch ein mit Korn 
befrachtetes Schiff kaperte und nach Rhodus buxirte. Ein anderer 
Ritter — Alphons — zu gleichem Zwecke abgeſandt, verfehlte 
aber denſelben; denn er ward ſammt ſeiner Mannſchaft gefangen 
und verlor ſeinen Doppelruderer — ſeit Jahren der erſte Fall, 
daß den Rhodiern Derartiges zuſtieß. 

Auch wohlgerüſtete Dreiruderer wurden beordert, längs der 
Küſten Streiffahrten zu machen, um nach türkiſchen Piraten zu 
fahnden. 

Da bemerkte man, daß der Feind auf dem Feſtlande ein 
Feuerzeichen gebe und man entſendete, die Sache zu erforſchen, 
unter gehöriger Bedeckung zwei erprobte Männer, den Galliſchen 
Ritter F. Menetonus mit dem Flottencaſſier Jacob Kaycus, der 
bei den Türkiſchen Kaufleuten beliebt und ihrer Sprache kun— 
dig war. N 

Leider wurde der letztere gefangen und nach Conſtantinopel 
geſchleppt, wo man ihn durch die Folter zu Geſtändniſſen zwang. 

Jetzt ſah man in Rhodus klar, wie der Stand der Dinge 
ſei und die Gegner der Geſandtſchaft fanden nur Anklang und 
Zuſtimmung — ihr Antrag Krieg und Vertheidigung zu rüſten, 
wurde daher mit Beſchleunigung und alles Ernſtes in Vollzug 
geſetzt. 

Das Kriegsrecht wird verkündigt, man bezieht regelmäßig die 
Wachen, ſchafft Waffen in die Vorwerke, vertheilt die Kanonen 
auf den Mauern, beſtimmt für die einzelnen Wachen Poſten und 
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Stand und öffnet das Zeughaus, wo eine unglaubliche Menge 
Kriegsmaterial aller Art aufgeſpeichert lag. 

Nebſtdem erging an die Städter der Befehl, alle Waffen 
einzuliefern und die Hauptleute und Vorſteher hielten eine Aus— 
hebung, die 5000 Freie als waffenfähig ergab. 

Dazu kamen nahe an 600 Ritter und 500 Cretiſche Bogen— 
ſchützen mit ausgezeichneten Führern; außerdem viele Matroſen 
und Ruderknechte. 

Specielle Erwähnung verdienen bei der Aufzählung der Rho— 
ſchen Streitkräfte vier einzelne Perſönlichkeiten: der Gallier Mi— 
chael Vitalis, der Vandale Siringus; ein Sicilier und der Rho— 
diſer Nicolaus Mego, welche als Meerabfeger (wie Hammer ſie 
nennt,) manche kühne Seeexpeditionen und Streifzüge ausführten. 
Das Landvolk verwendete man in Maſſen beim Baue und zum 
Laſttragen. | 

Die Stadtbevölkerung, dem Kriegsdienſte wenig hold und fei- 
ner ungewohnt, ward mit Mühe unter Waffen erhalten und zeigte 
vor dem Beginne der ſtrengen Belagerung wenig Ernſt, obwohl 
ſie ſpäter an den vollbrachten Heldenthaten auch Theil hatte. Der 
Ruf von dem Rhodus drohenden Kriege und den Vorbereitungen 
dazu, verbreitete ſich ſchnell über Meer und Inſeln und rief auch 
den Veneter Werkmeiſter Antonius Bouladius herbei, der uner— 
wartet mit einem Schiffe auf Rhodus landete und Wein, Provi— 
ant und eine ausgewählte Schaar herbeibrachte, wofür er außer— 
ordentlicher Weiſe zum Ritter des Ordens erhoben wurde. 

Faſt zugleich mit Bouladius kam der Ligurer Dominicus 
Fortunatus, ein tüchtiger Mann mit einem ungeheuern Laſtſchiffe 
hierher, welches viele für die Rhodier brauchbare Artikel trug. 
Von Alexandrien kommend, war es zwar nach Sicilien beſtimmt, 
doch ankerte der Schiffsherr am Strande von Rhodus, zwei Mei— 
lenſteine von der Stadt, worauf man ihn von dort in die Stadt 
holte. Dieſe Ankömmlinge bereiteten den Rhodiern große Freude 
und man gab ſich immer noch einer gewiſſen Sorgloſigkeit hin. 

Aus dieſer ihrer Unthätigkeit wurden die Städter jedoch durch 
die Rede des Lateiniſchen Erzbiſchofs Leonardus Caleſtrinus, eines 
Ligurers, geriſſen, welcher gegen die vorgefaßte Meinung eines 
ſchlechten Ausganges eiferte, indem er einerſeits auf die Tapfer— 
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keit des Ordens, andererſeits, da vom Occeident ſo ſchnell keine 
Hülfe zu hoffen ſei, auf die Nothwendigkeit des Kampfes hin— 
wies: es gelte jetzt nicht nur die Rettung von Rhodus, ſondern 
auch die Befreiung von Griechenland, Cypern, Creta und Ita— 
lien. Zudem ſei die Stadt nicht wie früher faſt unbewaffnet oder 
unbewehrt, ſondern mit ſiebenfachen Wällen und Gräben und mit 
Mauern von 100 Fuß Breite umgeben; es ſeien die feſten Thürme 
voll Beſatzung; eine Unzahl Geſchütze und allerlei Kriegsmaſchinen 
unterſtützten die Tapferkeit der Streiter, welche ſicher zu rechter 
Zeit Zuzug und Hülfe von den chriſtlichen Mächten Europa's im 
Kampfe ablöſen und retten werde. Dieſe Rede verfehlte nicht, die 
Gemüther zu entflammen und anzueifern. 

Zur ſelben Zeit erhielt der Großmeiſter von einem gefange— 
nen Türkenjünglinge die Kunde, die türkiſche Flotte betreibe in 
Carien und Lycien eine Aushebung von Truppen, um ſie in die 
entfernten Provinzen des Ismael Sophus zu ſchicken und dort 
mit ihnen den Amanuspaß gegen die kriegeriſchen Nachbarvölker 
zu beſetzen. 

Das Geſtändniß des Moslem war zwar der Wahrheit ge— 
mäß; doch galt dieſe Rüſtung lediglich den Rhodern und der Sul— 
tan wollte nur durch jene ſcheinbare Beſtimmung den Feinden 
ſeine Abſichten verdecken und ſie in Sicherheit wiegen, was ihm 
jedoch nicht gelang; denn ſchon herrſchte in Rhodus der Kriegszu— 
ſtand und die regſte Thätigkeit. 

Der Großmeiſter, von 100 auserleſenen jungen Rittern un— 
ter Joannes Bonavalle begleitet, ritt die ganze Vertheidigungs— 
linie von Rhodus ab, Alles beſichtigend und Alles berechnend, die 
Beſatzung beobachtend und anfeuernd. 

Gegen Weſten, wo das Meer nicht tief war, ließ er einen 
Damm aufſchütten, womit der Galliſche Ritter Fresnayus Ro— 
mangius betraut ward, der die Sache beſtens ausführte; wie er 
auch ſonſt noch ſich um die Befeſtigung und die Bauwerke der 
Stadt vielfach verdient machte. Denn vor dem Molo, den er mit 
einem Damme (gebaut aus Holzverſchlägen und mit Erde und 
Schlamm gefüllten Gefäßen) umgeben und gedeckt, ſowie mit Ge— 
ſchützen armirt hatte, verſenkte er kleinere und größere Fahrzeuge, 
mit Steinen und Sand beladen, eine Strecke von der Mauer 
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in's Meer, wodurch die feindlichen Schiffe von den früher an— 
greifbaren Stellen fern gehalten wurden. 

Zu letzterem Zwecke zog man auch vor dem Hafen quer 
über's Meer eine ſtarke eiſerne Kette von ſchwimmenden Balken 
getragen und befeſtigt und verbunden durch Taue, welche bis zum 
Nicolasthurme reichte, ſo daß dem Feinde der Hafen geſperrt, 
das Meer unfahrbar und ein Angriff auf die Stadt von der See 
her unmöglich gemacht war. Dieſen wagte wohl Cortuglu ſpäter, 
büßte ihn aber mit dem Opfer von 1000 Mann und dem Ver— 
luſte ſeines Bruders. 

Als der Großmeiſter Jegliches beſorgt und gerüſtet hatte, 
verſammelte er die Bürger und forderte ſie zu kräftiger Theil— 
nahme am Kampfe auf; ſeine Ritter ſtünden als Vorkämpfer an 
der Spitze, Hülfe und Zuzug von den occidentaliſchen Fürſten 
und den abendländiſchen Rittern werde nicht ausbleiben. 

Er wolle es ſeinerſeits an Sorge und Aufopferung nicht feh— 
len laſſen; Rhodus ſei trefflich bewehrt, wie außer dieſer Stadt 
wohl keine zweite; an Waffen fehle es nicht, man habe Proviant 
in Hülle und Fülle; Fleiſch, Wein und Getreide, letzteres gebor— 
gen in Gruben unter der Erde; die Zahl der Vertheidiger er— 
ſcheine ihm nicht unbedeutend, Holz liege in Menge aufgeſpeichert, 
Trinkwaſſer werde keinen Augenblick mangeln. N 

So verheiße Alles Sieg; den Kampf dränge die Nothwen— 
digkeit auf; ihn fordere die Chriſtenpflicht, die Rückſicht auf Frei— 
heit, Ehre und Ruhm gegenüber den Völkern Europa's. 

Ferner wies er darauf hin, daß es ſich jetzt um die Rettung 
der ganzen Chriſtenheit handle, nicht allein um die von Rhodus; 
zwar werde Vieles zu ertragen und zu dulden ſein: anſtrengender 
Wachdienſt, harter Kampf, materieller Schaden an Hab' und Gut; 
doch nicht das Aergſte — kein Hunger, kein Durſt. 

Dieſe Opfer ſeien unerläßlich; denn der Sultan werde mit 
Gewalt und Liſt, mit Kunſt und Trug, mit Verſprechungen und 
Drohungen die Stadt bedrängen und ſie zu Fall zu bringen 
ſuchen. 

Begeiſtert und kampfeswillig trennte ſich die Verſammlung 
und man hielt unter feierlicher Prozeſſion der Ritter und des ge— 
ſammten Volkes ein Bitt- und Bußfeſt in der Kirche der Mutter 
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Gottes. Aber war auch das Volk leicht und ſchnell getröſtet: die 
Vornehmen und Vorſteher ahnten das Kommende, ließen ſich je— 
doch durch ihre Beſorgniſſe nicht von der Aufmunterung der Maſ— 
ſen abhalten. 

Unter ihnen that ſich beſonders der griechiſche Biſchof hervor, 
der talentvolle und beredte Fr. Clemens, indem er vor dem 
Standbilde der heiligen Gottesmutter an der Baſilica der Kauf— 
mannsgilde allen Kämpfern Muth zuſprach, wobei er beſonders 
auf die Nothwendigkeit hinwies, mit den Lateiniſchen Chriſten und 
ihren Vorkämpfern, den geiſtlichen Rittern im Streite auszuharren, 
welcher dem Heile der gemeinſamen chriſtlichen Religion gelte; den 
Sieg verheiße Alles, beſonders die Oberleitung durch den ausge— 
zeichneten L'isle-Adam. 

Die leicht entzündlichen Griechen wurden dadurch ſo hinge— 
riſſen, daß ſie den Feind ſogar herbeiſehnten — thörichte Wünſche, 
denen ein unglücklicher Erfolg und Ausgang werden ſollte! Er— 
wünſcht kam es daher den Kampfgierigen, daß der Feind aus ſei— 
nem Lager auf dem Feſtlande neuerlich ein Feuerzeichen gab. Um 
zu erfahren, was das ſolle, ſandte man eine gut gerüſtete Triere 
unter Lembus mit dem „Caſtrophylax“ als Dollmetſch an's 
Feſtland. 

Als jedoch die Rhodier in See blieben, forderte ſie der Feind 
auf, an's Land zu ſteigen, da ſich ſo beſſer verhandeln laſſe. 

Auf die Weigerung und die Drohungen der Rhodier enteilte 
plötzlich der Feind, nachdem er noch einen Brief auf einem Steine 
hatte liegen laſſen, in dem, wie er bedeutete, ſeine Forderungen 
enthalten ſeien. 

Darin ſtand nun dies aufgezeichnet: 

„In Aufregung und Zorn haben mich gebracht das Mitleid 
mit meinem bedrängten Volke und euer übergroßes Unrecht. Dar— 
um befehle ich euch, ſo ſchnell als möglich die Inſel und Burg 
von Rhodus zu übergeben, indem ich euch ehrlich und freiwillig 
die Gnade zugeſtehe, mit all eurer werthvollen Habe ſicher ab— 
ziehen zu dürfen; oder ſollte es euch belieben, unter meiner Herr— 
ſchaft zu bleiben, ſo ſoll euch kein Tribut belaſten, euere Freiheit 
und Religion nicht angetaſtet werden. 

Seid ihr weiſe, ſo werdet ihr Frieden und Freundſchaft 
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einem grauſamen Kriege vorziehen. Denn mit Gewalt beſiegt, er- 
wartet euch alles Harte, was Beſiegte von Siegern zu erdulden 
haben. 

Davor werden euch weder euere eigenen Waffen, noch fremde 
Hülfe ſchützen, auch nicht die ungeheueren Mauern, die ich von 
Grund aus zerſtören werde. 

Dies Alles wird dann geſchehen, wenn ihr die offene Gewalt 
meiner Freundſchaft vorziehet, die euch weder Trug noch Liſt be— 
reitet. Ich ſchwöre dies bei dem Gott des Himmels und der 
Erde Schöpfer, bei den vier Evangeliſten, bei den 40,009 Pro— 
pheten, die vom Himmel gekommen, bei Mohammed, dem höchſten 
unter ihnen; ebenſo bei den verehrungswürdigen Manen meines 
Vaters und Großvaters, dann bei dieſem meinem heiligen und 
glanzvollen Haupte! f 

Aus meinem kaiſerlichen Palaſte in Conſtantinopel.“ 

Auf dieſen Brief wollte man von Rhodus antworten; einige 
gelinder, andere bitterer — aber es kam ſchließlich nicht dazu. 

Und es dauerte nicht lange, da bewahrheitete ſich der Inhalt 
des Briefes. 

Es war gerade der 14. Juni, als bei der Inſel Kos 30 
feindliche Kriegsſchiffe landeten. Der Befehlshaber ließ nur we— 
nig Mannſchaft zu ihrer Bedeckung zurück und warf die Haupt— 
maſſe an's Land, um die Felder voll reifen Getreides und die 
Dörfer abzubrennen und Alles zu verwüſten. 

Aber der Commandant der Inſel, Preianes, ließ voll Ent— 
rüſtung die Türken ihren Uebermuth hart entgelten. Mit einer 
gutgerüſteten Schaar Fußvolks und einem ſchnell geſammelten Rei— 
terhaufen überfällt er die in der Gegend ſtreifenden Plünderer 
unter Kriegsgeſchrei und Waffenlärm von verſchiedenen Seiten 
und flößt den Barbaren ſolchen Schrecken ein, daß ſie ohne Ge— 
genwehr blind vor Furcht gleichſam ſelbſt in den Tod rennen, ſo 
daß keiner entkommen wäre, wenn nicht die Flotte zu ſchneller 
Aufnahme der Fliehenden bereit geſtanden hätte. 

So fuhr der Führer der feindlichen Flotte wieder ab und 
kam nicht mehr dahin zurück. 

Nicht minder verwüſteten aber die Rhodier ſelbſt ihr Gebiet 
und ſchafften auf Befehl des Großmeiſters Alles, was für die 
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vorausſichtlich langwierige Belagerung von Vortheil ſein konnte, 
in die Stadt. Rings um dieſelbe fällte man Bäume und Aleen, 
Häuſer, heilige und profane Gebäude, Unterhaltungsörter und 
machte Alles dem Boden gleich, damit der Feind nichts unverſehrt 
fände, was er etwa zu eigenem Nutzen verwenden könnte. 

Dieſe Maßregel hatte beim Volke der Promagiſter und Tri— 
umvir des Schatzes Fr. Gabriel Pomerolus durchgeſetzt, ein aus— 
gezeichneter Mann, der ſich ſpäter leider in einer Gegenmine be— 
ſchädigte und bald darauf ſtarb. 

Wie um die Stadt, ſo war auch im Innern der Anblick 
traurig. 

Daſelbſt herrſchte eine ſchreckliche Verwirrung, indem das 
Landvolk eilig und ungeordnet einwanderte, Lebensmittel, Holz, 
Vieh und alles Brauchbare mit ſich in die ſichere Stadt ſchlep— 
pend und tragend, und Schaaren von Weibern und Kindern mit 
Klagen und Jammergeſchrei die Luft erfüllten. 

Das Zuſammenſtrömen ſo vieler Menſchen in der Stadt 
Rhodus, in den engen Wohnungen, wo auch die Thiere unterge— 
bracht werden mußten, bewirkte Krankheiten, und bald rafften Fie— 
ber und Durchfall manchen hinweg. 

Weil das Vieh weder das gewohnte noch das nöthige Futter 
bekam und auch ſonſt vernachläßigt wurde, ſo fiel es auf den 
Straßen, blieb oft uneingeſcharrt liegen, und war ſo der Keim zu 
der Peſt, welche unter den Rhodiern und ſpäter auch unter den 
erobernden Türken auf furchtbare Weiſe wüthete. 

Noch vor dem Falle der Stadt war ſie in's Lager der Bar— 
baren verheerend eingedrungen und raffte ſie maſſenhaft hinweg, 
da dieſelben bei ihrer Unreinlichkeit, bei ſchlechter Koſt und elen— 
dem Lager, bei Hunger und Durſt, der Anſteckung noch mehr 
ausgeſetzt waren. 

Beſonders ward ihnen auch der Umſtand verderblich, daß der 
Stadtrichter, ein alter berechnender Mann, in der Umgebung alle 
Brunnen mit Lehm und Schmutz hatte verunreinigen laſſen. 

Vor der Inſel Rhodus ſelbſt erſchien der Feind nicht gleich 
mit der ganzen Flotte, ſondern ließ nur 20 Kriegsſchiffe im Ka— 
nal zwiſchen Rhodus und dem lykiſchen Feſtlande kreuzen, wäh— 
rend die Hauptmaſſe der Flotte noch beim gnidiſchen Vorgebirge, 
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nicht weit von Rhodus, in einer Bucht der den Rhodiſern gehöri— 
gen Inſel Syme ankerte. 

Die Türken hatten wahrſcheinlich die Abſicht, die chriſtliche 
Flotte aus dem Hafen zu locken, ihr dann eine Seeſchlacht anzu— 
bieten und bei ſiegreichem Erfolge die Inſel mit einem Schlage 
zu nehmen oder ſelbſt bei minder glücklichem Ausgange die Rho— 
dier wenigſtens um die beſte Schiffsmannſchaft und manchen gu— 
ten Streiter zu bringen. 

Da nun dieſer Anſchlag nicht geglückt war, ſo mußte der 
Feind endlich der Stadt ſelbſt näher rücken. 

Als er aber jetzt vor den Augen der Einwohner ſeine Macht 
entfaltete, da entbrannte mancher Kühne in Rhodus vor Groll 
und Kampfbegierde; doch hielt man erſt Rath, ob ein Seetreffen 
zu wagen ſei. 

Der Kanzler der heiligen Miliz und Triumvir des Schatzes, 
ein tapferer Held, zwar ſehr gelehrt, aber kühn und waghalſig 
und außerdem ungemein ehrgeizig, war ganz und gar für den 
Angriff. | 

Denn entweder ſei die Feindesflotte ungeheuer: da müſſe 
man dieſem „Piratenkörper“ wenigſtens das Haupt nehmen und 
ſo mit einem Schlage einen Theil der barbariſchen Streitmacht 
vernichten; oder, es komme keine andere nach: dann ſei man mit 
einem Male fertig. 

Letzteres ſcheine ihm wahrſcheinlicher; denn Ende Juni ſei 
ſchon eine zu ſpäte Zeit für Seeunternehmungen und bis zum 
Winter bliebe dann die Stadt jedenfalls bewahrt und gedeckt; über 
den Rüſtungen werde für den Feind der Sommer nutzlos verſtrei— 
chen, im Winter ſei ihm beim Mangel eines Hafens und ſichern 
Ankerplatzes eine Belagerung geradezu unmöglich. Darum ſolle 
man ſich nicht ſchrecken laſſen, ſondern unter Gottes Schutz und 
Schirm dem Widerſacher friſch und kühn entgegengehen. 

Die Menge, durch dieſe Rede gewonnen, verlangte den 
Kampf, um die Muſelmänner die chriſtliche Tapferkeit fühlen zu 
laſſen. 

Auch die Väter des Ordens !), ohne deren Zuſtimmung der 
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Großmeiſter nichts entſcheiden konnte, faßten den Entſchluß, anzu— 
greifen, nur die Lictoren und die Landmilizen waren dagegen und 
ſo ſtand zuletzt der Schluß auf Abwehr und Vertheidigung. 

Der Feind, in ſeiner Erwartung getäuſcht, legte nun 12 
Meilenſteine vor der Stadt, bei Villa nova an, landete daſelbſt 
und verwüſtete, den Kampf einleitend, Feld und Marken. Die 
Einwohner ſelbſt waren ſchon vor dem losbrechenden Kriegs— 
ſturme geflüchtet und hatten ſich in den feſteren, auf der Inſel 
zerſtreuten Kaſtellen geſammelt oder gleich in die ſichere Stadt 
gerettet. ö | 

Die Unbilden des Feindes abzuwehren, zog eine Schaar 
leichter Reiter aus, wurde aber bald vom Großmeiſter, der ſie 
für Wichtigeres aufbewahrt hatte, wieder zurückbeordert. 

L'isle-Adam nämlich dachte weiter und wollte ſicherer für 
Ruhm und Rettung ſorgen. Soviel an ihm lag, das Alles über— 
dachte, litt und leiſtete er. 

Perſönlich ein thätiger Soldat, wachte er ſogar bis zur drit— 
ten Vigilie, ließ ſich, um Alles mit eigenen Augen zu beſichtigen, 
in einer Sänfte herumtragen oder ging und ritt unverdroßen die 
Poſten ab. 

Ohne Furcht vor Feind und Kugeln ſetzte er ſein Leben 
mehr, als für den Kampfesleiter recht war, der Gefahr aus; in 
ſeinen Plänen und Maßregeln war er jedoch eher zu vorſichtig, 
als auf bloßes Glück und blinden Zufall gebauten Anſchlägen hold. 

Dabei blieb er trotz Mühen und Sorgen immer majeſtäti— 
ſchen und doch freundlichen lieben Weſens — er leuchtete, ein 
verehrungswürdiger Mann und Held, vor all den vielen Helden 
und Männern. 

Alle ſeine Muße aber widmete er den geiſtlichen Funktionen 
und oft kniete er gewappnet und gepanzert, nur ohne die Ritterhand— 
ſchuhe, ſelbſt in der Nacht betend und ſingend vor dem Altare, 
ſo daß Ritter und alles Volk bei der Tüchtigkeit, Sorgſamkeit 
und Aufopferung ihres Oberherrn an nichts weniger dachten, als 
an die Eroberung des gewaltigen Rhodus. 

Am 26. Juni früh Morgens meldete man von einer Warte, 
welche auf der Höhe des dem heiligen Stephan geweihten Berges 
ſtand — faſt einen Meilenſtein von der Stadt entfernt, — daß 
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dem weſtlichen Zug der Lykiſchen Küſte entlang, eine gewaltige 
feindliche Flotte herankomme. 

Durch dieſe bittere, wenn auch nicht unerwartete Nachricht 
ward die Stadt in größte Aufregung gebracht; Alles widerhallte 
von mannigfachem Getöſe; jeder ermaß die Gefahr nach ſeiner 
Furcht; überall hörte man Geſchrei, als wäre die Stadt ſchon 
belagert und vom Feinde umſchloſſen. 

Um die Gemüther wieder zu beruhigen und in dieſem ern— 
ſten Augenblicke für die kommenden Drangſale Hilfe von oben zu 
erflehen, ward, obwohl ſchon acht Tage ſeit dem Feſte des feier— 
lichen Umganges mit der heiligen Hoſtie verfloſſen waren, dieſe 
doch neuerdings in Bußproceſſion im Kreuzgange der Kirche des 
Ordenspatrons vom Vorſteher !) des geiſtlichen Ritterordens im 
Bußgewande herumgetragen und Gott angerufen, daß er die Rit— 
ter, die er ja zu Vorkämpfern ſeiner Religion beſtimmt habe, 
auch mit Kriegstüchtigkeit und Siegesglück gnädig beſchenke und 
durch ſeine Macht Feuer und Schwert, Mord und Plünderung 
von ihnen abwende. | 

Durch die religiöfe Feier und die heilige Handlung ward 
das Volk geſtärkt; man brachte die heilige Hoſtie wieder an ihren 
Ort, ſchloß ſchnell die Thore und nun lief Alles auf die Mau— 
ern; Weiber, Kinder und ſelbſt Greiſe an Krücken ſtrömten aus 
den Häuſern, um die gewaltige feindliche Flotte — mehr denn 
300 Schiffe aller Art — in Augenſchein zu nehmen, ſo daß alle 
Wege, die Thürme und Dächer der Häuſer von zahlloſen Neu— 
gierigen wimmelten. 

Im langen Zuge fuhren die feindlichen Fahrzeuge heran; 
voraus das Admiralſchiff des Befehlshabers von Gallipoli, dem 
die Flotte und die Leitung der Seebelagerung vom Sultan über— 
tragen worden war. 

Den Zug ſchloß der Erzpirat Kara Mohammed, der ſpäter 
von einem Geſchoſſe aus der Teliſchen Burg getroffen, ſein Leben 
endete. 

Als der Commandant des Centrums der feindlichen Flotte 


) Das Oberhaupt der Prieſterſchaft des Ordens, der Prior der Kirche 
von St. Johann. 
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vor dem Hafen angelangt war, der ſeine beiden mit Thürmen ge— 
deckten Arme weit in's Meer hineinſtreckte, befahl er, man weiß 
nicht warum, den Dreiruderern, ſich zu entfalten, reffte die Segel 
ein, ordnete die Geſchütze, ließ zu beiden Seiten die Ruder herab 
und fuhr der Stadt zugekehrt, die Küſte entlang. 

Sowie man in der Stadt dieſes ſah, gab man die Signale 
zum Kampfe, griff zu den Waffen und ſammelte ſich auf den Poſten. 

Die Tapferſten eilten zu dem Hafen und Molo, der die 
linke Seite desſelben bildet, und dem Angriff zumeiſt ausge— 
ſetzt war und den der Feind, ſo glaubte man, vorzüglich anfal— 
len werde. 

Als aber der Pirat mit Geſchoſſen überſchüttet wurde, wen— 
dete er ſchnell und zog ſich unter dem Hohngeſchrei der auf den 
Mauern ſtehenden Rhodier zum Gros der Flotte zurück. 

Dieſe fuhr vor der Stadt und den in Reihe und Bereitſchaft 
ſtehenden mit Feldzeichen geſchmückten Vertheidigern vorüber, eher 
ſelbſt erſchreckt, als Schrecken einflößend und kam zum Vorge— 
birge, das gegen Weſten drei Meilenſteine von der Stadt entfernt 
iſt und von den Einwohnern Bo genannt wird. 

Da jene Bucht ſo viele Schiffe nicht faſſen konnte, ankerte 
ein Theil von ihnen im Meere ſelbſt; weil aber die Rhodier 
durch die auf den Mauern vertheilten Kanonen dem Feinde dieſen 
Standort unſicher machten, ſo zog er die Schiffe näher an's 
Land, wo ſie nun ſo gedrängt ſtanden, daß kaum Ein Geſchoß 
aus der Stadt erfolglos in's Meer fiel. 

Wohl brachte der Florentiner Hieronymus Bartolutti, in 
Kriegsdingen wohl bewandert, einen Vorſchlag in Antrag, die 
Türkenflotte zu verbrennen; dieſer wurde aber wie manches an— 
dere zum Verderben der Feinde Erfundene von einem Aerartribu— 
nen als ſchwer ausführbar mißbilligt und darum von ſeinen Kol— 
legen verworfen. 

Während hierauf der Feind Mörſer, Kriegsmaſchinen und 
was ſonſt zur Zerſtörung der Stadt dienen konnte, aus den Schif— 
fen an's Land ſchaffte, ſuchte er auch einen Platz für ſein Lager 
und warf die Landtruppen vom Feſtlande auf die Inſel, recog— 
noscirt die Lage und die Mauern der Stadt und erſpäht, wo ſie 
am erfolgreichſten angegriffen werden könnte. 
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Die Städter, auf alle Dinge aufmerkſam, waren nicht min— 
der thätig; denn ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechtes 
gruben ſie Vertiefungen und Gänge, um auf die Minen der Tür— 
ken zu treffen, welche ſo gut wie die Chriſten dieſe Taktik kann— 
ten und nützten. 

Zu dieſer Zeit ſandte auch der Großmeiſter den Ritter Lud— 
wig Andugio zu Kaiſer Karl V. nach Spanien; nach Rom zu 
den Cardinälen und den italiſchen Rittern den Claudius Ducen- 
ville; ebenſo andere nach Frankreich und zu den franzöſiſchen Rit— 
tern mit Briefen, um Hilfe flehend für die zu Waſſer und zu 
Land belagerte Stadt. 

Und es wäre in der That nur recht und billig geweſen, 
wenn die Rhodiſer, welche für die Chriſtenſache zuerſt und ſo 
tapfer einſtanden, von den chriſtlichen Fürſten und Mächten Euro— 
pa's unterſtützt worden wären, — aber es ſollte nicht ſein. 

Unverhofft traf auch der früher genannte Preianes in der 
belagerten Stadt ein, ein Held, den alten Recken vergleichbar, 
tüchtig im Landkampf, ausgezeichnet zur See, in Ertragung aller 
Kriegsbeſchwerden nicht nur abgehärtet, ſondern darin gleichſam ſelig. 

Dieſer hatte ſich zwei oder drei Tage vor den Feinden hin— 
ter einſamen Klippen verſteckt gehalten, wußte aber in der Nacht 
ihre Wachen zu täuſchen und kam mit einem Schifflein in die 
Stadt, Allen Muth und neue Hoffnung bringend. Denn unter 
ſeiner Auführung wagten die Soldaten Alles, und auch der Groß— 
meiſter zog ihn bei jeder wichtigen Angelegenheit vor allen An— 
dern zu Rathe. Er war äußerſt thätig; Tag und Nacht gerüſtet 
und bereit, ſprach er den Soldaten Muth zu, ging die Stationen 
und Wachen ab und beſſerte emſig die vom Feinde beſchädigten 
Werke aus. 

Auch von Creta kam, auf des Fr. Antonius Beſſius Rath 
Gabriel Martinengo!), ausgezeichnet im Krieg und Frieden und 
brachte viele wichtige Nachrichten. 

Er war auch ein bewunderungswürdiger Erfinder und Ver— 


fertiger von Kriegsmaſchinen. 


Bei der Belagerung ſelbſt vereitelte er ſehr viele Minen 


) Wurde ſogleich als Großkreuz in den Orden aufgenommen. 
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(deren 505 geweſen fein follen), welche den Türken theils wegen 
des eindringenden Waſſers theils weil den Grabenden harte Kie— 
ſellager in den Weg kamen, unſägliche Mühe und Anſtrengung 
koſteten, auf leichte Weiſe, indem er längs der Grundmauern der 
Stadt, etwas feldeinwärts, Gegenminen und Kammern herſtellte, 
in welche die Feindesminen münden mußten. 

Nachdem der Feind ſeine Truppen gelandet hatte, begann er 
die Belagerung der Stadt mit Einſchließung derſelben, die in einer 
Ebene gelegen, leicht umzingelt werden konnte. 

Nur an einer Stelle nordwärts beim Hafen wird ſie vom 
Meere beſpült; ſie erſtreckt ſich in einer ſteinigten mit manchen 
näher oder ferner liegenden Hügeln beſetzten Fläche gegen Weſten. 

Die für die Vertheidigung weniger günſtigen Stellen hatten 
Kunſt und Fleiß verſtärkt; denn es umgab ſie eine Mauer und 
Vormauer mit 13 hohen drohenden Thürmen; auch wurde ſie 
durch fünf ſehr ſtarke Vorwerke gegen jeden Feindesanfall gedeckt. 

Der Feſtigkeit und dem Schutze, den die Natur“ den Verthei— 
digungswerken ſelbſt gewährte, entſprach auch die Beſetzung und 
Bewachung von Seiten der Belagerten, an welche die einzelnen 
Theile und Bezirke zur Vertheidigung zugewieſen waren. 

Den Hafen beſetzten die Portugieſen; vom Frankenthurme, 
der umfangreich und himmelhoch daſtand, bis zum Ambroſianiſchen 
Thore), wo die Straße nach dem Hügel Phileremus führt, ver— 
theidigten die Linie unter dem hochgebornen verdienſtvollen 
Fr. Johannes Aubin die Franken?) mit ihrer Lilienfahne. 

Von da bis zum St. Georgenthore ſtand die ungebeugte 
deutſche Ritterſchaar unter ihrem Adlerbanner. Zu dritt kamen 
die Averner?) zunächſt den Hiſpaniſchen Rittern, welche des Kam— 
pfes ſchwerſte Wucht abzuhalten hatten, weil dort Tiefe und 
Breite der Gräben weniger bedeutend war. Auf dem fünften 
Platze kämpfte die brittaniſche Phalanx unter des Großmeiſters 
perſönlichem Befehle; dann folgten die Narbonenſiſchen Ritter;“ 


) In der Nähe des Ambroſianiſchen Thores ſtand auch der Palaſt des 
Großmeiſters. 

) Die Zunge France. 

) Zunge Auvergne. 

) Zunge Provence. 
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zuletzt kam die Italiſche Legion, der Preis der Tapfern unter 
Fr. Petrus Palinus und Fr. Gregor Aimarus Montaphius. Hier 
ſtanden auch die Hülfstruppen unter dem Befehlshaber und Ban— 
nerführer Gregorius Morgutus — alle wohlgerüſtet und be— 
wehrt, voll Muth und Eifer dem von außen drohenden Feinde 
gegenüber.!) 

Aber es drohte der Stadt auch ein innerer Feind — es 
war dies die verderbliche Peſt des Verrathes. 

Denn eine Türkin, welche bei einem Bürger als Magd 
diente, entweder verſtellt oder wirklich verrückt, hatte beſchloſſen, 
bei einem Tumulte oder Anfalle des Feindes an verſchiedenen 
Punkten der Stadt Brand zu legen, indem ſie nicht ohne Klugheit 
berechnete, daß die Vertheidiger bei der innern Gefahr die Mauern 


) Hammer gibt S. 22. u. 23. III. B. folgende Vertheilung der Streit⸗ 
kräfte der Rhodiſer wie der Türken. 

An der Nordſeite der Stadt, gegenüber den Häfen Mandraccio und dem 
Galeerenhafen, links vom Siegesthore — bei der Kirche Maria's vom Siege 
— war das Bollwerk der deutſchen Zunge; hierauf folgte das ambroſianiſche 
Thor und das Bollwerk der franzöſiſchen Zunge. 

Rechts beim Siegesthore das Bollwerk der Zunge Auvergne und Frank— 
reich (wohl Spanien?) Der Oſtſeite lag das engliſche Bollwerk vor, auf wel— 
ches das ambroſtaniſche Thor und der Palaſt des Groſtmeiſters folgt; auf den 
ſüdlichen Mauern der Stadt ſtanden die der Provence und Italiens; am Ha— 
fen ſelbſt die Portugieſen. | 

Der Großmeiſter hatte nach Hammer feinen Poſten beim Siegesthore jelbit. 

Die Türken umzingelten die Stadt von Nord gegen Süd und zwar lag 
vor den Bollwerken der deutſchen und franzöſiſchen Zunge, d. i. auf dem rech— 
ten Flügel des Belagerungsheeres, Ajaspaſcha, der Beglerbey von Rumili, 
nächſt ihm vor Auvergne und Spanien der dritte Weſir Ahmedpaſcha. Auf 
der Oſtſeite vor dem engliſchen Werke der Serasker und zweite Weſir Muſta— 
fapaſcha; hinter ihm auf dem das Bollwerk beherrſchenden Hügel der heiligen 
Cosmas und Damian ſtand Suleimans Zelt. 

Vor dem ſüdöſtlichen Werke der Provence, d. i. auf dem linken Flügel, 
war der Standpunkt des Beglerbey's von Anatoli, Kaſimbey und neben ihm 
an der äußerſten Spitze des linken Flügels beim italiſchen Vorwerke der des 
Großweſirs Piripaſcha (bei Fontanus Pyrrhus.) Dieß war die Stellung am 
1. Auguſt; dabei beſchoſſen 21 Kanonen die einfache Mauer des deutſchen 
Bollwerkes, 22 den Thurm St. Nicolas; 14 Stückbette, jedes mit 3 Kanonen 
beſetzt, waren gegen das ſpaniſche und engliſche, 17 gegen das italieniſche 
gerichtet. 
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verlaſſen würden, wo dann die Türken an den entblößten Mauer— 
ſtellen den Platz einnehmen könnten. 

Doch entdeckte man durch Mitverſchworne den Plan und die 
Schuldigen fanden ihre Strafe. 

Bis die Türken alles zur Belagerung Nöthige in Stand ge— 
ſetzt und den Mauern nahe gebracht hatten, lagerten ſie ſich in— 
zwiſchen auf einem ziemlich hohen Hügel, auf dem eine Kirche 
des heiligen Cosmas und Damianus ſtand, gegenüber der Angli— 
ſchen Station. Von dort begannen ſie mehr der Uebung der Sol— 
daten, als des Schadens wegen, mit leichtem Geſchütz die Stadt 
zu beſchießene Dann ſchickten fie ſich an, um die Stadt Wall und 
Graben aufzuwerfen, und ſchafften das nöthige Belagerungswerk— 
zeug herbei. 

Dieſe Arbeiten und beſonders das Minengraben ſetzten ſie 
Tag und Nacht ununterbrochen fort und zwar mit 50,000 Land— 
leuten, die an ſolche Werke nicht gewöhnt, nach Türkenart mit 
Schlägen und ſelbſt mit Todesdrohung zur Arbeit gedrängt, in 
unglaublich kurzer Friſt ein Werk vollendeten, deſſen Ausführung 
man in einer ſolchen Spanne Zeit kaum für möglich gehalten 
hätte. Von dieſen Arbeitern ward der härteſte Kies ausgehauen, 
Ebenen durch Aufſchüttung Bergen gleich gemacht, Berge durch 
Abgrabung verflacht. 

Die Rhodier beſchoſſen dieſelben unausgeſetzt und machten 
auch einen Ausfall, wobei ſie die Minengräber ſammt den wach— 
habenden Soldaten in wilder Flucht verjagten und viele, die am 
Entfliehen irgend gehindert waren, tödteten und auch die ihnen zu 
Hilfe eilenden Truppen niedermetzelten, ſo daß die Ebene mit 
Waffen, Leichen und allerlei Arbeitsgeräthe überſäet war. Den 
ſiegreichen Chriſten half auch das Geſchütz von den Stadtmauern 
aus, die dichtgedrängten Feindesſchaaren niedermachen. 

Deſſenungeachtet und obwohl die Städter auch öfter wieder— 
holte Angriffe glücklich abſchlugen, konnten ſie die Türken doch 
nicht von den Mauern vertreiben, ſondern dieſe ſetzten ihre Arbeit 
an den Werken ununterbrochen fort, indem ſie zum Schutze die 
Mannſchaft verdoppelten und auch Geſchütze an die Ausgänge der 
Stadt brachten. Daher hielten ſich die Chriſten zuletzt hinter den 
Mauern, nicht aus Furcht, ſondern, weil ſie ihre Kräfte durch 
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öftere Ausfälle nicht Schwächen wollten. Da nun auf dieſe Weiſe 
Rhodus von der Landſeite täglich mehr und mehr und zuletzt gänz— 
lich eingeſchloſſen ward und auch zur See Tag und Nacht einige 
türkische Schiffe ſchlagfertig vor dem Hafen lagen, jo gingen 
einige Schiffleute den Großmeiſter mit der Bitte an, er möge ſie, 
da ſie die Verhältniſſe der Feinde ausforſchen wollten, gewähren 
laſſen, es ſei keine Gefahr dabei. | 

Hoffnungsvoll willigte L'isle Adam ein. Jene nahmen nun 
Trauben und allerlei Früchte der Jahreszeit, legten ſelbe auf ein 
Schiff, änderten ihre Kleidung und Waffen, nahmen nach Türken— 
art lange Bärte und Turbane und fuhren in dunkler Nacht um 
die dritte Vigilie zu jenem Theile der Inſel, wo die Ueberfahrt 
auf's Feſtland war. Dortſelbſt verkauften ſie, da ſie der türki— 
ſchen Sprache mächtig waren, ihre Früchte den Barbaren, welche 
gierig zugriffen, da ſie als Gutſchmecker gerne reiche und lang— 
dauernde Mahle hielten. Während ihres Verweilens kundſchafte— 
ten die Schiffer Alles wohl aus und kehrten ohne Fährde zu den 
Ihrigen zurück. 

Den Türken gefiel der Anfang der Belagerung nicht, weil es für 
ſie wegen der ungewöhnlichen Menge von Geſchützen, wie ſie noch 
nie geſehen hatten, nirgend Sicherheit gab; — denn die tödten— 
den Bombarden der Rhodier drangen überall durch — daher ba— 
ten mehrere der Furchtſamſten die Schiffer, ſie möchten ſie bei 
ihrer Rückfahrt auf's Feſtland bringen. 

Jene weigerten ſich anfangs verſtellter Weiſe, indem ſie ſag— 
ten, das Schiff ſei zu klein, endlich aber nahmen ſie ihrer ſieben 
oder acht mit und brachten dieſelben zu ihrem Schreck und zur 
Freude der Belagerten nach Rhodus. 

Die oberſten Commandanten der Miliz, Preianes und 
Fr. Gabriel führten nun die gefangenen Türken mit einem Doll— 
metſch auf den ungemein hohen St. Johannesthurm, von wo aus 
man die ganze Umgebung und auch das Lager der Feinde über— 
ſehen konnte. 

Als ſie auf Befehl der beiden Führer mancherlei Fragen 
offen beantwortet hatten, berichteten ſie freiwillig, im Lager bereite 
ſich ein Aufruhr vor in Folge einer Verſchwörung, da man voll 
Unwillen ſei, daß täglich eine ungeheuere Menge Leute durch 
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Hunger und den Feind umkomme, man keinen Begräbnißplatz 
habe und unter Zelten wohnen müſſe; man ſinne daher, über— 
drüßig der gegenwärtigen Leiden und aus Furcht vor den kom— 
menden, auf die Flucht; die Führer ſelbſt dächten wohl nicht an 
eine Aufhebung der Belagerung, obſchon Rhodus unter L'isle— 
Adam feſter ſei als Belgrad, ſich alſo wahrſcheinlich bis zur An— 
kunft von Entſatz- und Hülfstruppen halten werde, und dann im 
offenen Kampfe ſiegen könne. Obwohl man nun in Rhodus dieſe 
Feindesausſagen theils für erdichtet hielt, theils ihnen keinen wei— 
tern Werth beilegte, ſo beſtätigte doch die Folge Alles und Jedes 
— ja der Aufruhr im türkiſchen Lager war ſchon im vollen Gange. 

Da es dem Großwezier unmöglich ſchien, dieſen mit Gewalt— 
mitteln zu bändigen und niederzuhalten, ſo ſchickte Pyrrhus, der 
beſtändige Aufſeher und Inquiſitor der Aufſtändiſchen, Briefe nach 
Conſtantinopel und forderte den Sultan auf, perſönlich zu kom— 
men und zwar ſchleunig; denn ſonſt löſe ſich, da man ſchon den 
Gehorſam verweigere, Alles in vollem Aufruhr und Flucht auf. 

Während der Zeit, wo Suleiman auf der Reiſe war, brach— 
ten die Türken durch einen Ueberläufer in Erfahrung, der Thurm 
der Johanneskirche diene den Chriſten zur Warte; deßhalb und 
wegen des auf der Spitze prangenden Kreuzes fing man denſel— 
ben zu beſchießen an. 

Inzwiſchen traf am 28. Juli!) Nachmittags der Sultan ein 
und nahm Quartier in der Villa des Jacob Galter, Magaſandras 
genannt. 

Er fand bei näherer Unterſuchung alle Disciplin gelockert, 
ſo daß die Maſſe von 200,000 Soldaten ihm eher Kummer 
machte als Hoffnung gab. f 

Deshalb war er ſowohl gegen die Seinigen, als gegen die 
Rhodier voll Erbitterung und Wuth, kämpfte jedoch ſeinen Zorn 
nieder und ließ eine Verſammlung berufen, aber ohne Waffen, 
ſelbſt ohne Schwert und dieſelbe mit 15,000 bewaffneten Chiri— 
boarderen ?), welche er mitgebracht hatte, einſchließen. | 

Er ſelbſt ſaß lange Zeit ſchweigend auf ſeinem Throne, nach— 


) Er war am 16. Juni von Conſtantinopel aufgebrochen. 
) Grenadiere. 
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denkend, ob er nur die Rädelsführer oder die Maſſen wegen des 
ungewöhnlichen Abfalls und Aufſtandes züchtigen ſolle — doch 
neigte er ſich zum Milderen, machte ihnen wohl Vorwürfe, aber 
verzieh ihnen ſchließlich, weil er die Opfer und Schwierigkeiten 
würdigte und ließ ſie bloß erneuert ſchwören, worauf Alles beſſer 
und mit mehr Eifer von Statten ging. 

Es wurden nun an verſchiedenen Punkten 12 eherne Ma— 
ſchinen — Mörſer — aufgeſtellt, mit der Mündung gegen Him— 
mel gerichtet, welche unten in ihrem Laufe eine engere Baſis hat— 
ten und durch zwei Monate ſteinerne Kugeln von ſieben Spannen 
auf Häuſer und Kirchen ſchleuderten, von denen eine faſt den 
Großmeiſter getroffen hätte; aber fie ſchreckten im Ganzen mehr, 
als ſie ſchadeten; denn mit einer ehernen Glocke gab jemand vom 
Wartthurm das Zeichen, ſo daß ſich ein jeder vor den Kugeln in 
Acht nehmen konnte, und daß mit 2000 Kugeln bloß zehn Per— 
ſonen getödtet wurden, was der Renegat und Arzt Apella dem 
Feinde verrieth. Außerdem warfen die Türken auch kupferne Ku— 
geln — Kartätſchen — innen gefüllt mit Brandſtoffen, Erdpech, 
Schwefel und einer Menge kleinerer Kugeln. Dieſe flogen im 
langen feurigen Zuge daher, zerplatzten beim Niederfallen, erfüll- 
ten dann Alles mit Rauch und Dampf und tödteten und zerſtör— 
ten, wohin Funken oder die kleineren Kugeln fielen. 

Verheerender noch war die Gewalt von 40 Bombarden, 
welche runde Steine von 9, mitunter 11 Spannen Umfang war— 
fen; doch konnten ſie die Mauer nur beſchädigen, jedoch nicht! 
einreißen. 

Beſonders zu erwähnen ſind 12 eherne Geſchütze von unge— 
heuerer Länge, welche eiſerne und ſteinerne Kugeln im Bogen von 
obenherab auf die Stadt ſchoſſen und welche von ihrer Verderb— 
lichkeit Baſilisken genannt wurden. 

Denn ſie entſendeten an einem einzigen Tage 130 Geſchoße 
gegen jede einzelne Station der Rhodier, was faſt unglaublich iſt, 
aber auf genauer Beobachtung beruht. Um ſich ihrerſeits vor den 
chriſtlichen Geſchoßen zu ſchützen, ſtellten die Türken Balkenver— 
ſchläge auf, die jedoch beweglich waren, ſo daß man dieſes Schutz— 
dach aufrichten und niederbiegen konnte. Darin waren für die 
Kanonen Oeffnungen, durch welche man die Mauern beſchoß. 
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Auch eines andern Kunſtgriffes bedienten ſich die Türken, um ihre 
Geſchütze zu decken, die ohne Räder auf der bloßen Erde lagen, 
indem ſie ſelbe mit Bretterverſchlägen umgaben, welche Thüren 
hatten, die von Soldaten, welche in Gräben verſteckt waren, beim 
Abbrennen mit Stricken geöffnet und dann wieder geſchloſſen 
wurden. 

Auf die Zerſtörung dieſer Vorrichtungen wendeten die Rho— 
dier ihr beſonderes Augenmerk, weil, wenn es gelang, das betref— 
fende Geſchütz dann für den Tag unbrauchbar war; aber die Tür— 
ken bewieſen dabei Geiſtesgegenwart und Tapferkeit und ſtellten 
in der Nacht wieder her, was am Tage vernichtet worden. 

Da die zerſtörten feindlichen Werke immer wieder hergeſtellt 
wurden und deßhalb viele Brandfeuer geworfen und viele Minen 
entzündet worden waren, ſo merkten die Belagerten zu ſpät, daß 
es an Pulver zu fehlen beginne, obwohl fünf Monate Tag und 
lacht ununterbrochen 14 Pferde aus dem Marſtalle des Groß— 
meiſters und 36 freie Leute in den Pulvermühlen unermüdet ar— 
beiteten. 

Diener oder Sklaven wollte man zu dem gefährlichen Ge— 
ſchäfte nicht verwenden, damit kein Verrath ſtattfände und wählte 
überdieß zu der Arbeit einen abgeſchloſſenen Ort, welchen man 
mit einer treuen Wache umgab, deren Vorſtand Fr. Deſiderius 
Antagallus und ſpäter Wilhelm Pariſottus, ein Galliſcher Rit— 
ter, war. 

Die Türken beſchoſſen beſonders den St. Nicolasthurm!), 
wenn auch nutzlos; denn alle Geſchoße zerſchellten an ſeinen feſten 
Mauern. Ihn hielten 300 Mann beſetzt; darunter 30 Ritter 
unter dem Befehle des Fr. Guiotus Raguſus, eines Galliſchen 
Ritters. Da die Beſchießung bei Tage erfolglos blieb, ſo verſuch— 
ten es die Feinde beim Mondſcheine, indem ſie die Geſchütze über 
Tag in der Erde vergruben, damit dieſe von den Städtern nicht 


) Der Nicolasthurm, welchen urſprünglich die Freigebigkeit der Burgun— 
diſchen Herzoge errichtet hatte (wie Inſchriften bezeugen), ſtand auf dem Molo 
der zur Rechten des Hafens mit antiker Kunſt und Aufwand erbaut, in's 
Meer hineinragte, wo der berühmte Koloß war, welcher bei einem Erdbeben 
in's Meer ſank. Wie ſchon erwähnt, wurde er bei der erſten Belagerung 
größtentheils zerſtört und dann wieder neu aufgebaut. er 
v. Ortenburg, Ritterorden d. h. J. / 5 
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demontirt werden konnten; der Erfolg war aber nicht beſſer, jo 
daß die Moslem die Sache aufgaben. 

Rings um die Stadt hatten beide Theile vollauf zu thun: 
beiderſeits war das Unternehmen ein ungeheueres, die Anſtrengung 
und Beharrlichkeit gleich, Eifer und Hoffnung nicht verſchieden. 

Die Rhodier ließen es weder Tags noch Nachts, weder an 
Kunſt noch an Kraftaufwand fehlen, um die Bemühungen der 
Feinde zu vereiteln. 

Denn man reinigte die Gräben von Steinen, Leichen u. ſ. w., 
grub Gegenminen, wobei man auf 32 feindliche Minen ſtieß, und 
wußte überhaupt allen Unternehmungen und Plänen der Feinde 
entgegenzutreten. 

Am 5. September !) ging eine feindliche Mine auf; ganz 
Rhodus zitterte wie bei einem Erdbeben und ein großer Theil des 
trefflichen Anglicaniſchen Vorwerkes flog in die Luft. 

Zu der Zeit befand ſich der Großmeiſter gerade in einem 
Kirchlein vor dem Eingange zu dieſem Vorwerke, mit betenden 
Prieſtern im Waffenſchmuck am Altare knieend und ſtimmte das 
„Deus in auxilium meum intende“ an. 

Voll Gottvertrauen ſteht er auf, ermuntert die Ritter mit 
wenigen Worten und eilt, begleitet von bewaffneten Satelliten, 
zur Stelle, wo der Feind mit ſeinen Feldzeichen unter dem Kugel— 
regen der Vertheidiger in die Stadt eindrang. Unerſchrocken ſich 
entgegenſtellend, brachten die Kämpfer des Vorwerks die feindli— 
chen Reihen, welche durch die Breſche eindringen wollten, in Un— 
ordnung. 

Als die Vorderen wichen, fingen auch die Hinteren an ſich 
zurückzuziehen, und die Allerletzten wurden von der Stadt aus mit 
Geſchoßen hingeſtreckt oder verwundet. 

Muſtafa?), dies ſehend, ſchalt fie und drohte allein vorwärts 
zu gehen, worauf ihn die Barbaren unter Geheule und dem 
ihnen eigenthümlichen Kriegsgeſchrei umringten und den Kampf 
erneuerten. 


) Suleimans Tagebuch gibt hiefür den 10. September an und erwähnt, 
daß die Türken durch die neuerfundene Wurfmaſchine der Rhodier zurückge— 
trieben wurden. 

) Der Befehlshaber der Landtruppen. N 
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Bei gleichen Streitkräften war dieſer hart und ſcharf: denn 
beiderſeits feuerten die Führer die Truppen an, beiderſeits kämpf— 
ten die Soldaten mit Aufopferung. 

Hätten damals die Feinde den liegenden Theil des Vorwerks 
mit leichten Geſchoßen beſtrichen, ſo konnten ſie ſchon bei dieſem 
Angriffe dasſelbe nehmen, weil kaum jemand der Vertheidiger 
hätte Stand halten können. 

Da aber von allen Seiten unter ſchrecklichem Lärm und Ge— 
töſe und einem Hagel von Geſchoßen von Rittern und Bürgern 
Steine, Pech- und Schwefelbrände auf die Türken niedergeſchleu— 
dert wurden: ſo hielten dieſe nicht länger aus, gaben das Zeichen 
zum Rückzuge, drängten in wildeſter Flucht ohne Ordnung, ohne 
Commando ſchnell rückwärts und retteten ſich jeder, wohin es 
ihm zunächſt gelang. 

Dabei richteten noch die Kanonen von den Mauern unter den 
Fliehenden eine ſchreckliche Verheerung an, nicht geringer als damals, 
wo ſie aus dem Lager in dichtem Zuge in den Kampf eilten. 

Auch auf der Seite der Chriſten fiel gar mancher tapfere 
Streiter; beſonders viele Galliſche und Hiſpaniſche Ritter; von 
Laien der Ligurer Philipp Lommelinus und Stamphalia, ein Rho— 
dier Bürger. Auch Verwundete gabs viele; unter denen zu nen— 
nen der Bannerträger Fr. Henricus Manſellus und der Com— 
mandant eines Laſtſchiffes, Fr. Petrus Mela von Saonne, welche 
auch beide ſtarben. Der Obercommandant der Trieren und des 
Vorwerks ſelbſt Fr. Michael Dargelmunt ward von einem Pfeile 
in's Auge getroffen, überſtand jedoch die lange Krankheit. 

Bei der ſiegreichen Vertheidigung des Vorwerks leuchtete beſon— 
ders die Tapferkeit zweier Helden hervor: des Italiſchen Ritters Fr. 
Baptiſta Romanus und des Fr. Franciscus Telis, eines Portugieſen. 

Wie viel Feinde fielen oder verwundet wurden, iſt ſchwer, 
beſtimmt anzugeben; doch lautet die beſcheidenſte Angabe auf 1000 
Todte. Nach glücklich überſtandener Gefahr hielt man in der 
Stadt Gebete und eine Dankproceſſion. 

Hier verdient nebenbei Erwähnung ein ſehr frommes ſpani— 
ſches Weib, welches barfuß bei allen Altären und Kirchen herum— 
ging und Almoſen zum allgemeinen Beſten und für die Armen 


ſammelte und, da jeder gerne gab, viel zuſammenbrachte. 
5 * 
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Sie fagte, es ſei ihr durch eine Viſion verkündet worden, 
daß dieſe ſchwere Zeit zwar eine Strafe Gottes ſei, die Stadt 
jedoch verſchont bleiben werde. Da ſie den Ruf der Heiligkeit und 
prophetiſchen Gabe hatte, ſo richtete ſie durch ihre Reden das 
Volk auf — doch ſollte ſie leider eine falſche Prophetin ſein! 

Während dies in Rhodus vorging, meldete der Commandant 
der Feracleiſchen Burg Fr. Deſiderius Podio von der Inſel, daß 
Gefangene ausſagten, einige Rhodiſche Magnaten ſtänden mit dem 
Feinde in Verbindung und zwar auf unterirdiſchem Wege, angeb— 
lich durch einen Gang vom Marſtalle des Großmeiſters aus in 
der Richtung gegen die griechiſche Kirche Johannis Coloſſenſis. 

Bei dieſer gefährlichen und doch unbeſtimmten Nachricht er— 
ſchrack die Stadt; denn man wußte nicht, wo, ob bei Tag oder 
Nacht, während des Kampfes oder zur Raſtzeit, die feindliche 
Macht plötzlich aus der Erde ſteigen werde. 

Deßhalb hatte man von jetzt an nicht nur auf den Mauern 
zu wachen, ſondern auch jeder zu Hauſe und man beſtimmte für 
den erſten, der dieſen Gang entdecken würde, eine große Belohnung. 

Da man die Namen der Verſchwörer nicht kannte, ſo ließ 
der Großmeiſter die Sache ſcheinbar fallen.“) 

Das Vorwerk der Britanniſchen Ritter, von denen keine ge— 
ringe Zahl umkam, ward neuerlich in einem viel härteren Sturme 
angegriffen und es brachen bei der Breſche 7 feindliche Stand— 
artenträger mit einer ausgewählten jungen Mannſchaft ein. 

Da die wenigen Vertheidiger den vielen Angreifern nicht 
Stand halten konnten, ſo hätten die Städter eine ſchmachvolle Nie— 
derlage erlitten, wenn nicht der Großmeiſter mit einer uner— 
ſchrockenen Schaar von Rittern unter dem Banner der heiligen 
Miliz den Wankenden zu Hilfe gekommen wäre. Bei dem An— 

) Hammer nennt Bd. III. S. 19 außer einem jüdiſchen Arzte den Or— 
deusgroßkanzler, den Portugieſen André de Merail gewöhnlich Amaral ge— 
nannt, als Verräther, der Suleiman zur Eroberung gelockt durch Schilderung 
der Schwäche des Ordens u. ſ. w. und mit den Feinden auch während der 
Belagerung im fortwährenden Einverſtändniß blieb und handelte. Seine 
Treuloſigkeit wurde endlich entdeckt und er am 5. Nov. 1522 hingerichtet. 
Haß gegen Villiers und gegen den ganzen Orden, weil man ihn nicht zum 
Großmeiſter gewählt, ſoll das Hauptmotiv ſeiner Handlungsweiſe geweſen ſein. 
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blicke der herrlichen Geſtalt L'isle-Adams zogen ſich die Türken, 
obwohl im Vortheile, wie vom Blitz oder einem Wunder getrof— 
fen, zu den Ihrigen zurück. | 

Muſtafa aber, ohne Schreck und voll Beſonnenheit, ſtellte den 
ohne Urſache aufgegebenen Kampf wieder her. Auch die andern 
Führer trieben die Fliehenden mit Ermunterungen, Gewalt und 
ſelbſt mit dem Schwerte in den Kampf zurück, ſo daß nun die 
Türken theils aus Scham, theils gezwungen, wieder angriffen. 
Der Kampf zog ſich bis zur dritten Stunde hin, wo den Türken 
Muth und Kraft abzunehmen begann. Sie verloren 2000 Mann, 
beſonders durch die vom linken Vorſprunge des Vorwerks, Cos— 
quinence genannt, rechts vom Hiſpaniſchen gelegen, entſendeten 
Geſchoße und Kugeln. Auch drei türkiſche Satrapen, ganz einge— 
hüllt in lange unbequeme Seidengewänder, blieben daſelbſt. 

Von den Vertheidigern fielen wenige, wie der Bannerträger 
Fr. Joachim de Cluys, von einem Pfeile in's Auge getroffen, 
wobei die Fahne verloren gegangen wäre, hätte ſie nicht ſchnell 
der Avernerritter Emericus Ryaulx, ein Mann von ungeheurer 
Größe, vor den Feinden gerettet. 

Dieſer Held hatte ſchon früher eine große kühne That voll— 
führt: denn er war mit ſeinem Genoſſen Fr. Balthaſar Auguſti— 
nus von Creta aus glücklich in das vom Feinde ſchon belagerte 
Rhodus gekommen. 

— Auch ſpäter wagte er ſich noch einmal mitten durch die feind— 
liche Flotte nach Pactolus, um das Eintreffen der Hilfstruppen 
zu beſchleunigen; doch lohnte das Glück ſeine That nicht. 

Da Muſtafa auch den zweiten Angriff unglücklich ausgeführt 
hatte, ſo fiel er beim Sultan in Ungnade. 

Pyrrhus andererſeits that Alles, um bei Suleiman und im 
Heere ſeine Beliebtheit zu erhalten. | 

So ſuchte er befonders den Damm, der aus Erde und Stei— 
nen innerhalb der Italiſchen Station aufgeworfen war, mit vieler 
Anſtrengung und durch ununterbrochen fortgeſetzte Beſchießung mit 
17 Kanonen des größten Calibers zu erſchüttern. > 

Ebenſo eifrig demolirte er die Station der Provencer Ritter, 
wo Fr. Raimundus Ricaerus commandirte, durch Minen und Be— 


ſchießung. 
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Denn beide türkiſchen Führer Pyrrhus und Caſſius!) waren 
in Folge des Verrathes eines Rhodiſchen Bürgers Gregor Sanc— 
torius, welcher ihnen unter der Verkleidung einer kaufenden 
Magd die Geheimniſſe der Stadt kundgemacht hatte, der feſten 
Meinung, daß ſelbe an dieſem Punkte genommen werden könne. 
Dieſe zwei Befehlshaber glichen ſich an Talent, Grauſamkeit, 
Treuloſigkeit, wie auch an Geiſtesgröße — ihre Verachtung der 
chriſtlichen Religion war ungemeſſen. Caſſius erwarb ſich Ruhm 
durch ſein Geben, Wagen und Verzeihen — Pyrrhus durch ſein 
Anſehen, ſeinen Eifer und ſein Talent. 

Aber ihrem Truge und ihren Plänen kam von Seiten der 
Belagerten immer rechtzeitig und erfolgreich zuvor und entgegen 
der Provencer Fr. Gabriel Chier, indem er mit verſchwenderiſcher 
Freigebigkeit durch Bezahlung aus ſeinem Eigenen die arme 
Stadt- und Landbevölkerung zum Minengraben brachte, da er die— 
ſen Theil der Vertheidigungsanſtalten unter ſeiner Obſorge hatte. 

Als Caſſius den geringen Erfolg ſeiner Anſtrengungen ſah, 
ſo hielt er mit ſeinen Angriffen etwas zurück; doch Pyrrhus, ein 
hartnäckiger Alter, reizte die Italiſchen Ritter durch tägliche An— 
fälle und leichte Gefechte — oft griff er auch in voller Schlacht— 
ordnung an. 

Einmal verſteckte er die Truppen hinter einem 10 Fuß hohen 
Walle, welchen Sklaven aus Möſien hatten aufwerfen müſſen 
und griff plötzlich das Vorwerk an, das vom Großmeiſter Emeri— 
cus Amboſinus errichtet, vor der Italiſchen Station hinlief und 
tödtete einige von der Beſatzung. 

Man läutete die Glocke und es ſtrömte eine ungeheuere 
Menge Volk und Ritter herbei; aber obwohl man erbittert 
kämpfte, konnten die Feinde doch nicht ſo leicht vertrieben werden, 
da ſie feſten Fuß gefaßt hatten. 

Auch ſchickte Pyrrhus den Wankenden Erſatz, ſtatt der Ver— 
wundeten friſche Truppen und traf alle ſonſtigen Anſtalten zu 
ihrer Unterſtützung. 

Die Ritter aber, eingedenk ihres Namens, kämpften ſo er— 
folgreich, daß ſie den Kampf gleich machten. { 


) Vielleicht Kaſimbeg Beglerbeg von Anatoli? 
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| Der türkische Führer ließ nun wiederholt das Angriffszeichen 
geben und rückte mit friſchen Truppen über den Wall, und faſt 
nahmen ſeine Leute ſchon die Höhe. 

Aber die Städter warfen Steine und Feuer auf ſie und 
ſtießen ſie mit langen Stangen und eiſenbeſchlagenen Pfählen hin— 
unter; zugleich zielten die Kanoniere der Vorwerke Cosquinence 
und Carectani unter Fernandes in die Flanken der Feinde und 
da faſt kein Schuß fehlte, fand eine ungeheure Menge Moslim 
den Tod. N 

Daher wagten die letzten Reihen der Feinde nicht heranzu— 
rücken; auch die vorderen fingen allmählig zu weichen an; deßhalb 
ließ der Commandant, dies bemerkend, nach zweiſtündigem mehr 
tapfern als erfolgreichen Kampfe zum Rückzuge blaſen. 

Wie die Rhodier den Verluſt vieler Italiſcher Ritter zu be— 
klagen hatten, ſo verloren auch die Türken eine Menge Leute; be— 
ſonders bedauerte Suleiman den Verluſt zweier Männer, des 
Statthalters von Euböa, der mit einem Seidengewande und dar— 
über mit einem goldgewirkten Ueberwurfe angethan, eine lange 
rothe Ruthe in der Hand, wie zum Hohne unter den Augen der 
Belagerten auf dem Platze vor den Mauern einherging und dabei 
von einer Kugel getroffen, umkam; dann des Vorſtehers des Ge— 
ſchützweſens, eines tüchtigen Künſtlers, den eine Bombarde, von 
der angliſchen Station ſicher gezielt, hinweggerafft hatte. 

Bald verſuchten die Moslim einen dritten Angriff auf die 
angliſche Station. 

Damit dieſer beſſer von ſtatten gehe, als die beiden frühe— 
ren, vereinigte ſich Muſtafa mit dem Bekämpfer der hiſpaniſchen 
Station, Achmet. 

Letzterer ſprengte einen großen Theil der hiſpaniſchen Mauer 
durch Minen in die Luft und? griff die in eine Staubwolke gehüll— 
ten Hiſpanier ſogleich mit voller Macht an. Zugleich mit ihm 
führte Muſtafa fünf Schaaren gegen die Britannier. Der Kampf, 
an zwei Stellen gleichzeitig, war ſchrecklich aber ſchwankend; denn 

die Vertheidiger, mehr tapfer in der That als in Worten, hielten 
Stand. Unter ihnen that ſich namentlich auch ein germaniſcher 
Ritter, Commendator der kaiſerlichen Stadt Hagenau, erfahren 
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in den Waffen und zur See, Chriſtoph Walderich!), der im Frie— 
den den Rhodiern eifrigſt und redlichſt Recht ſprach, hervor, in— 
dem er, um mit dem Feinde zu kämpfen, hieher geeilt war und 
demſelben zwei Fahnen abnahm. 

Die Barbaren wurden mit Schande und Verluſt zurückge— 
worfen; auch die Soldaten Achmets, obwohl ſie tapferer waren 
und Schon die Höhe der Mauer erſtiegen hatten, richteten doch 
nicht mehr aus. Denn man brachte auf Befehl Martinengo's 
leichte Geſchütze auf die Häuſer und richtete ſie auf die Feinde. 
Durch dieſe und durch die Bombarden des neuen Vorwerks zur 
Linken, wo Fr. Johannes Maupaſſus commandirte, dann zur 
Rechten beim Athanaſiſchen Vorwerke, das mit großer Gefahr 
Fr. Florentin Guivereaux vertheidigte, alſo von drei Seiten durch 
Geſchoße gehindert, ließ der Feind den Chriſten einen weder freu— 
digen noch unblutigen Sieg; denn die Tapferſten waren gefallen 
oder verwundet. So Preianes an der Kehle, wenn auch nicht 
tödtlich; gefallen war Joannes Buoch, ein deutſcher Ritter, einer 
der drei Schatzmeiſter, der den Angliern wie früher den Hiſpa- 
niern Hilfe geleiſtet hatte; nie wollte er an die Möglichkeit der 
Ankunft der Türken glauben, — jetzt erfuhr er die Wahrheit 
im Tode. 

Voll Erbitterung über den ſchlechten Erfolg beſchoß nun 
Achmet, nachdem er die Kanonen ganz nahe gebracht hatte, das 
hiſpaniſche Vorwerk mit großer Macht. 

Auch die Averner unter Fr. Raimund Rogerius, einem ge— 
bornen Rhodiſer, erfuhren am 23. September in jeder Hinſicht 
die ganze Wucht der Belagerung. Gegen den von ihnen verthei— 
digten Platz kam nämlich eine ungeheuere Menge Türken aus dem 
Lager, indem ſie hofften, durch eine unter die Grundfeſte der 
Mauer geleitete Mine daſelbſt eine Breſche zu machen. Die Tür— 
ken hatten aber einen ungünſtigen Stand; denn ſie wurden von 
den Mauern aus mit Geſchoßen überſchüttet; auch ging die Mine 
zu tief, die Exploſion blieb unter der Erde und öffnete den Hof— 
fenden nicht den Zugang. 

So kehrten ſie ſchnell in's Lager zurück; aber die Mauer, 


) Hammer nennt ihn B. III. S. 23 Waldner. 
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welche nach der Meinung der türkiſchen Führer, wenn auch keine 
äußerlich ſichtbare, ſo doch innere Beſchädigung erlitten haben 
mußte, wurde in einem den Tag und die folgende Nacht dauern— 
den Bombardement zerſchoſſen. 

Die Nacht über hörte man im ganzen türkiſchen Lager Waf— 
fenlärm und Getöſe, wie bei einem Zuſammenlauf von Menſchen— 
maſſen. Die Türken hielten nämlich Kriegsrath und es ward für 
den folgenden Tag ein entſcheidender Sturm beſchloſſen. 

Der Sultan, der zwar voll Siegesbegierde, aber bisher zu— 
gleich voll Unſicherheit, keinen günſtigen Erfolg erwartet hatte, 
hoffte jetzt auf die Truppen und die Aenderung des Glückes. 

Im Kriegsrathe hob man alle Vortheile und Schwierigkeiten 
hervor, beſonders, daß mit Rhodus die feindliche Feſtung im Her— 
zen des Türkenreiches falle, — für die Chriſtenheit der empfind— 
lichſte Schaden. f 

Da man Rhodus voll von Schätzen und Reichthum wußte, 
ſo verſprach man den Soldaten Plünderung. 

Der Großmeiſter erkannte die Bedeutung des Lärmes und 
ahnte, daß Großes im Anzuge ſei, welche Vorausſicht durch die 
Ausſage eines Chriſtenſklaven, daß es am fülgenden Tage der 
Stadt gelte, beſtätigt wurde; dabei blieb er jedoch umſichtig und 
unerſchrocken. 

Als er eben die Seinigen aufzumuntern ſuchte, meldete ein 
Bote das Anrücken der Feinde. Die Ritter und alle andern Krie— 
ger eilten voll erneuten Muthes auf die Mauern. 

Schon tönte den Feinden das Zeichen zum Sturme und ſie 
griffen die Stadt bei der Italiſchen und Narbonenſiſchen Station, 
beim Athanaſiſchen Thore — auch angliſches Vorwerk genannt 
— bei der Mauer der Hiſpaner und Averner, alſo an fünf Or— 
ten zugleich an. 

Muſtafa feuerte die Seinigen an und hieß ſie an einer bre— 
ſchen Stelle anſtürmen. Die Türken kämpften tapfer gegen die 
dichtgedrängten Vertheidiger, dieſe an den gefährlichſten Stellen 
am tapferſten; denn jeder baute und traute nur auf ſeine 
eigene Kraft. 

Alles tönte von Lärm und Waffengetöſe, überall gab es Tod 
und Blut, arbeiteten das Schwert und die Kanonen. 
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Das Geſchütz bediente und richtete Fr. Toros, ein hiſpani— 
ſcher Ritter, mit bewunderungswürdigem Glücke; die andern be— 
dienten ſich der Wurfmaſchinen und Bogen. 

Obwohl einer ihrer Führer durch ein Geſchoß fiel, ſo machte 
dieſer Unfall die Feinde nicht muthlos, ſondern noch erbitterter 
und ſie drängten, in der Nähe mit dem Schwerte, von fern mit 
einem Hagel von Pfeilen kämpfend, die Chriſten allmählig vom 
Platze; Muſtafa ſpornte ſie durch Verheißung von Beute noch 
mehr an. Den Ermatteten rückten neue Truppen nach und ſtell— 
ten den durch das Fallen Vieler ſchon wankenden Kampf wieder 
her. Während die Männer kämpften, brachten die Weiber den 
Vertheidigern Geſchoße aller Art und Steine herbei, und ſtärkten 
die Ermüdeten mit Speiſe und Trank. 

Nicht minder tapfer kämpften des Pyrrhus Soldaten gegen 
die Italiſchen Ritter. Der Kampf war für beide Parteien zwar 
unentſchieden, aber gleich mörderiſch und ſchrecklich, indem die Tür— 
ken für Beute und Herrſchaft, die Rhodier für Leben und Frei— 
heit fochten. 

An jenem Tage gab es in der Stadt kein Alter, keinen 
Stand, der die Hieroſolymitaniſchen Ritter nicht aufopfernd un— 
terſtützte: ſowohl Laien als auch Geiſtliche, nicht nur die Ordens— 
prieſter (crucigeri sacerdotes), ſondern auch die Mönche (cu- 
cullarii), unter ihnen beſonders der Franziskaner Antonio; Wei— 
ber, Kinder und Greiſe — alle betheiligten ſich mit äußerſter 
Kraftanſtrengung an der Vertheidigung. | 

Steine, aus dem Straßenpflaſter gehoben, warfen fie mit 
Handſchleudern; Feuer und Schwefel, brennendes Oel und Pech 
ſchütteten ſie auf die Belagerer, was die Türken beſonders fürch— 
teten, weil die brennende Maſſe durch und durch drang bis auf 
Haut und Bein. 

Durch das Herabreiſſen der brennenden Gewänder jedoch 
ward ein Türke dem andern hinderlich; dadurch verwirrten ſich 
die Reihen, die Feldzeichen ſchwankten und friſche Truppen trau— 
ten ſich nicht, den Verwundeten nachzurücken, da von allen Seiten 
Pfeile herauflogen und ſich ein Regen von Pech und Feuer er— 
goß. Vollends verwirrte das Getöſe, Geſchrei und der Lärm den 
Sinn der Barbaren. 
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In der Hitze dieſes Kampfes wird dem Großmeiſter, der die 
Seinigen aneifert, bei dem Athanaſiſchen Thore — denn dorthin 
hatte er ſich von der Italiſchen Station begeben, nachdem er das 
Commando dem Fr. Antonio Monterolo überlaſſen, — während 
auch dort Noth und Gefahr drohte, gemeldet, daß das Hiſpaniſche 
Vorwerk genommen ſei. Betroffen, doch nicht verzagt, überläßt 
er das Commando dem Peloponneſiſchen Präfekten Emericus 
Gombaulius und eilt mit einer ausgewählten Mannſchaft an den 
hartbedrängten Ort. Die Feinde hatten wirklich den Platz durch 
einen merkwürdigen Zufall genommen. Die Vertheidiger hatten 
nämlich denſelben verlaſſen, um den 13 Schritte entfernten be— 
drängten hiſpaniſchen Manipeln zu Hilfe zu kommen. Als nun 
einige Soldaten Achmets, welche zurückgeblieben waren und ſich am 
Fuße des Werkes aus Furcht hinter Steinen und Trümmern 
verſteckt hatten, die Oede ober ſich bemerkten, faßten ſie Muth, 
krochen die ſchiefe Ebene hinauf, beſetzten die verlaſſene Stelle und 
erhoben, nachdem ſie die wenigen Waffenloſen und mit dem Ge— 
ſchütz Beſchäftigten getödtet, ihr übliches Siegesgeſchrei und war— 
fen die Fahnen hinab. 

Die andern Türken hinter ihren Verſchanzungen in Bereit— 
ſchaft ſtehend, liefen ſchnell mitten durch den Graben und eilten, 
den Ihrigen ſich anzuſchließen, bis endlich die dicht fliegenden Ge— 
ſchoße und Kugeln ſie an weiterem Zuzuge hinderten. Zwei Stun— 
den kämpfte man unentſchieden auf der Mauer. Die Barbaren 
höher ſtehend, waren im Vortheile, ſchleuderten die dort vorfind— 
lichen Steine auf die Chriſten und hielten die Menge durch Pfeile 
und Geſchoße fern. Der Großmeiſter, ſelbſt Zeuge des Kampfes, 
eifert die Seinigen an; man ſtürzt ſich in Waffen und in den 
Kugelregen, doch ohne Erfolg, bis der Hiſpanier Hugo Caponus, 
einer der vier Kriegstribunen, mit dem Galliſchen Ritter Meno— 
tius und einer Schaar Cretiſcher Bogenſchützen durch ein von den 
Barbaren offengelaſſenes Thor auf den Platz vordringt; die Cre— 
ter greifen nun die Türken ſtürmiſch an, erdolchen und werfen 
ſie hinab in den Graben. Dieſe neue Schmach entflammt den 
mohamedaniſchen Führer und er ſelbſt erſteigt an der Spitze von 
12 der Tapferſten und Stärkſten die Höhe der hiſpaniſchen Mauer, 
ſeine Halbmonde vertheidigend und die Chriſtenfahnen fortſchleudernd. 
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Ihrem Führer folgten die Türken gerne, obwohl jie wegen 
des langdauernden Kampfes ſchon ermüdet und hungrig waren. 

In dieſer gefahrvollen Stunde zeichnete ſich beſonders der 
Großmeiſter aus. Denn, indem er einen Theil ſeiner Leibwache 
inner die Schutzmauer ſchickte, eilte er mit den Rittern ſelbſt in 
den wilden unentſchiedenen Kampf. 

Die hiſpaniſchen Ritter, die heiligen Krieger und das Volk, 
ſchon von Wunden und Müdigkeit entkräftet, erneuern beim An— 
blicke des Großmeiſters, gleichſam neu belebt, den Kampf und 
ſetzen ihn unter Geſchrei und mit Schwertern, Steinen, Schleu— 
dern und Feuer an Stangen fort; nebſtbei arbeiteten die Kano— 
nen, ſchief auf die Mauer gelegt, ſchrecklich in den Flanken der 
Feinde. Nicht minder wehrten die Averner und Narbonenſer die 
Türken mit Erfolg ab. 

Als ſo der Kampf ſchon wieder in's Gleichgewicht gebracht 
war, kam aus der Nicolasburg unter dem Hiſpaner Fr. Aliorus 
friſche Hilfe, unvergleichlich tapfer und wandte die Sache zum 
Beſſeren für die Rhodier. 

Als Suleiman, der von einer Warte auf den Maſten eines 
Schiffes dem Kampfe zuſah, durch einen Boten dieß erfuhr, ließ 
er zum Rückzuge blaſen, was beiden Parteien ſehr angenehm war. 

Durch all dieſe vergeblichen Angriffe war der Unwille des 
Sultans angeregt; namentlich aber war er höchſt erzürnt auf Mu— 
ſtafa, von welchem, da er die Rhodiſche Macht als gering, die 
türkiſche aber als bedeutend geſchildert habe, der ganze Krieg ver— 
anlaßt worden ſei; die von ihm verheißene freiwillige Uebergabe 
der Stadt wäre nicht erfolgt; im Gegentheile habe der Ottoma— 
niſche Name nur Schmach erlitten. 

Darum wollte er ihn ſogar tödten und zwar vor ſeinen 
Augen mit Pfeilen niederſchießen M um ſich an dieſem An— 
blicke zu weiden. 

Schon war Alles zur Execution bereit, die ganze Umgebung 
ſtand ſtarr vor Schreck und lautlos ohne Theilnahmsbezeugung 
da — als plötzlich Pyrrhus die Bogenſchützen zurückſchob und vor 
den Sultan trat, Gnade und das Leben für Muſtafa zu erflehen. 

Auch ihn wollte nun der Sultan gleicherweiſe ſtrafen, da er 
ihn aus der Ruhe ſeines Palaſtes hierher gelockt habe. Da flehte 
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aber die Verſammlung der Apocleten um Gnade, indem die bei— 
den die berühmteſten Feldherrn der Moslem und ohnehin ſchon 
Türken genug gefallen ſeien. 

Da der Zorn des Kaiſers ſich inzwiſchen ſchon gelegt hatte 
und er Bitten zugänglich war, ſo rettete dem Pyrrhus ſein Alter, 
dem Muſtafa die Gemahlin das Leben.) 

Für Rhodus war dieſer Tag ein glänzender. Unter den Lei— 
chen, mit denen alle Gräben gefüllt waren, fand man 12 Sa— 
trapen; überall lagen außerdem Todte, Halbtodte, oder von Stein— 
würfen Betäubte, oder Theile von Körpern umher; der Tod hatte 
reiche Beute gemacht. Dem Sieger jedoch ging es auch nicht beſſer. 

Als die Türken bei der Beerdigung die entſtellten Leichen 
ſahen, erfaßte ſie ein gewaltiger Schauder und Schrecken vor den 
Männern und Waffen, gegen welche ſie gekämpft und noch zu 
kämpfen hatten.?) 

Von den Rhodiern, welche viele Feldzeichen, darunter zwei 
kaiſerliche von großer Pracht und hohem Werthe erbeutet hatten, 
fielen ſehr viele Ritter; von der Profanmiliz vermißte man 150 
Mann, viel mehr noch waren verwundet.“) 

Die türkiſche Flotte von 100 Triremen mit Waffen und 
Mannſchaft wohl gerüſtet, lag die ganze Zeit vor dem Hafen, 
eine Gelegenheit erlauernd, um plötzlich einzudringen. Da der 


) Hammer behauptet Bd. III. S. 633 u. 63H, daß nicht der Serasker, 
ſondern der gleichnamige Kapudanpaſcha — Failak-Muſtafa — in Ungnade 
gefallen ſei; ſeine Gemahlin war eine Sklavin aus dem Serail — Schah 
Choban, d. i. Königin der Schönen, — durch welche er ſpäter auch Weſir 
wurde. Der Serasker Muſtafapaſcha, wie dieſer ein geborner Bosnier, war 
mit der Schweſter des Sultans Suleiman vermählt; die Ungnade des Kapu— 
danpaſcha erwähnt auch Fontanus. 

2) Die Zahl der Verwundeten iſt nicht genau angegeben; 2000 iſt zu 
wenig; nach Fr. Gregorius Faucellus iſt das die Menge der vor dem Itali— 
ſchen Walle Gefallenen; Robert Pruſinus wollte in ſeinem Berichte an den 
Papſt von 10,000 wiſſen; Jacob, der Baſtard von Bourbon, berechnet in ſel— 
bem 15,000; Fontanus nimmt 20,000 an, was bei einem 6ſtündigen, ſo 
mörderiſchen Kampfe an 5 Orten nicht zu viel ſein dürfte. 

) Namen nennt der Berichterſtatter der Belagerung, Fontanus, nicht; 
doch meldet er, daß jeder, der eine ſo, der andere auf andere Weiſe Ruhm 
erntete, daß keine Nation in der Rhodiſchen Miliz der Aufopferung und ihrer 
Verdienſte um die Religion ermangelte. 


78 


Befehlshaber derſelben ſah, daß alle Eingänge von der heiligen 
Miliz (meiſt Frankenrittern nebſt einigen Hiſpanern und Luſita— 
niern) unter Fr. Peter de Cluys ſorgſam bewacht würden, ſo 
wagte er nicht anzugreifen. Später verlor er den Oberbefehl ), 
weil er ſich feige zeigte, und ſich von den Schiffern täuſchen ließ, 
welche ihm fälſchlich berichteten, die Zahl der Vertheidiger und 
die Hilfsmittel der Stadt nähmen täglich ab, obwohl ſie unun— 
terbrochen Zuzug und Proviant erhielt und zwar aus den Caſtel— 
len Lindus, Mauclitus, Foraclum, Petrea oder Petronion, welch 
letzteres — wie ſchon erwähnt — der deutſche Ritter Schlegelholt 
auf den Ruinen von Halicarnaß errichtet hatte; dann von den 
Inſeln Cos, Lerus, Calymnia und Niſirus. € 

Telus und Chalcea hatten die Barbaren bald nach ihrer An— 
kunft genommen und daſelbſt Alles niedergemetzelt. 

Da der Sultan ſah, daß er ohne Erfolg an ſo vielen Stel— 
len, mit ſo vielen Truppen und ſo lange ſchon die Stadt frucht— 
los belagere, verlor er den Muth und dachte nur an den Rückzug 
und die Flucht. 

Bisweilen war er ſo aufgeregt, daß er wie todt niederſank; 
denn ihn quälte der Gedanke an ſeine verlornen Truppen, mit 
denen er einen großen Theil Italiens hätte erobern können. So 
hielt er ſich ſtumm und ernſt in ſeinem Zelte und ließ Niemanden 
vor. Beſonders erregte ihm der Umſtand Bedenken, daß vor dem 
Beginne des Kampfes der Mond gerade im Abnehmen war, und 
mit ſeiner blutrothen Scheibe gleichſam drohend erſchien; der Zug 
ſei gegen den Willen der Gottheit geweſen, und ſo ſei er zu ſei— 
nem und ſeines Volkes Verderben nach Rhodus gekommen. | 

Ibrahim und fein Schatzmeiſter ſuchten ihm das auszureden; 
das ſei der natürliche Verlauf der Dinge; mit der Zeit werde, 
und müſſe er ſiegen. 

Etwas beruhigter ließ hierauf der Sultan theils des ange— 
nehmeren Aufenthaltes wegen, theils um die Feinde zu ſchrecken, 
auf dem Berge Phileremos Befeſtigungen errichten und mit großer 
Mühe und vielem Aufwande eine Burg erbauen. Dem Muſtafa 
dagegen entzog er ſeine Gnade täglich mehr und mehr; da dieſer 


) Siehe Note Seite 77. 
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ſomit ohne Anſehen blieb und ihn die erlittene Schmach auf der 
Seele brannte, ſo befeſtigte er an einem Pfeile einen Brief, ver— 
rieth den Städtern die Pläne der Türken und wollte ſelbſt in die 
Stadt flüchten. Aber dieſe ſeine den Rhodiern heilſame Abſicht 
ward leider vereitelt. Denn eben kam in's Lager die Nachricht 
vom Tode des Chairbeg, des Statthalters von Aegypten, und ſo 
ward Muſtafa zur Entſchädigung für die erlittene Schmach nach 
Babylon Memphitica geſandt. 

3000 Syrer und 500 Mamelucken, welche die Nachricht vom 
Tode ihres Herrn überbracht hatten, kämpften 3 Tage lang im 
leichten Gefechte mit den Vertheidigern des Athanaſiſchen Thores, 
dieſen jedoch ganz unſchädlich. 

Zu dieſer Zeit ſchien eine Pauſe im Kampfe eingetreten zu 
ſein; man hörte kein Kanonieren oder ſonſtigen Waffenlärm — 
es war mehr eine Einſchließung als Belagerung. 

Doch blieb der Feind Tag und Nacht in den Gräben, hielt 
Wache und verſuchte es mit Trug und Liſt, indem er den Bela— 
gerten theils Verheißungen machte, theils ihnen Drohungen zu— 
rief; es gelte beſonders und allein den Lateinern, die Griechen 
wolle der Sultan ſchonen. 

Der Eintritt eines ſehr rauhen, ungeſtümen Wetters drückte 
die ohnehin ſchon ſehr heruntergekommenen Körper, wie auch Aller 
Geiſt und Muth vollends nieder. 

Auch fügte das ſtürmiſche Meer den Schiffen, deren Stand— 
ort ſo ungünſtig wie möglich war, ſo beträchtlichen Schaden zu, 
daß der Commandant, da er ſonſt keine Hilfe ſah, mit der lecken 
und beſchädigten Flotte die Anker lichtete und gegen das Feſtland 
hinzufahren gezwungen war, wodurch, wie der Sultan bemerken 
konnte, das ganze Heer in Aufregung gerieth. 

Da verſprach Achmet:) dem Sultan, er wolle die Grundfe⸗ 
ſten der Mauern mit eiſernen Hebeln ausbrechen, und feuerte zu 
dem Ende ſeine Soldaten an, beſonders dadurch, daß er darauf 
hinwies, die Rhodier würden, falls ſie unverrichteter Dinge von 
der Inſel abziehen müßten, an den Türken für alles Erlittene 
ſchwere Rache nehmen. Doch wirkte dieſe Andeutung weniger, als 


) An Muſtafapaſcha's Stelle nunmehr Serasker. 
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die Liebe zum Sultan und die Hoffnung auf Sieg. Achmet ließ 
nun ſeine Leute an die Grundfeſten der Mauer, die mit einer 
nicht ſehr hohen Vormauer umgeben war, hinter der die Rhodier— 
wachen lagen, vorrücken, nahm den Vorwall und gewann ſo einen 
ſichern Punkt, wo ſich ſeine Mannſchaft verſchanzen und von wo 
aus ſie die Mauer ſelbſt untergraben konnte, weil die Erdwälle 
den Gebrauch der Kanonen von den Mauern aus hinderten und 
auch auf denſelben für die Vertheidiger ſelbſt kein ſicherer Stand 
mehr war, dieſe auch eben ſo wenig auf den hinter dem Walle 
verſteckten Feind etwas hinabwälzen konnten. 

Dadurch wurden die Chriſten, welche ſchon auf Ruhe ge— 
hofft hatten, zu ihrem Bedauern auf eine neue und unerwartete 
Art in Schrecken und Staunen verſetzt. 

Wohl hielt Preianes die Durchgrabenden mit Feuer, Oel, 
brennendem Pech und Brandſtoff von weiterem Vordringen ab; 
doch arbeiteten die Türken, da ſie beim Umkehren Schläge und 
ſelbſt den Tod zu fürchten hatten, rüſtig weiter, ſtets durch neue 
Kräfte unterſtützt, ſo daß die Minen, am 7. October begonnen, 
obwohl nur unter harter Anſtrengung und arger Qual der Türken— 
ſklaven, doch endlich zu Stande kamen. 

Um ſchneller der gefährlichen und im Erfolge doch zweifel— 
haften Arbeit los zu werden, höhlten ſie die Grundmauer aus, 
ſtützten dieſelbe mit Balken und zündeten dieſe an, damit ſo die 
Mauer nach dem Abbrennen der Tragbalken einſtürze. Als dieß 
nicht ſo, wie man gehofft hatte, von ſtatten ging, verſuchten ſie 
die Mauer mit an Stricken befeſtigten Hacken und mit Ketten 
einzureißen und zu Boden zu werfen. Doch blieben alle dieſe 
Anftrengungen der Türken fruchtlos. 

Zur beſſeren Vertheidigung hatte Martinengo Feldſchlangen 
und kleinere Kanonen auf die Mauern bringen laſſen, dergleichen 
auch die Barbaren eine Menge in den Spalten jener Mauer, 
welche noch zwiſchen ihrem Poſten und der Hauptmauer ſtand, 
auflegen ließen. Da ſie ſahen, daß die Granaten (Chiriboarden) 
ſehr viel Schaden anrichteten, ſo ließen ſie vom Untergraben der 
Mauern ab und ſchoßen noch eifriger und zugleich mit ſchwerem 
Geſchütze, deſſen Wirkung auf die ohnehin ſchon erſchütterte Mauer 
über Erwarten günſtig war. Denn dieſe ſank von Tag zu Tag 
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immer mehr ein, und die Städter mußten, da ſie die alte Mauer 
an verſchiedenen Stellen zu begehen und zu vertheidigen behindert 
waren, an der Stelle, wo die Stadt der Ruinen wegen offen 
war, ein neues Mauerwerk aufführen, an dem ſie Tag und 
Nacht mit dem größten Eifer und der unſäglichſten Mühe arbeiteten. 

So mühte ſich denn Feind und Freund unverdroſſen zum 
gegenſeitigen Schaden, jeder für ſeine Zwecke. 

Die Creter, ſonſt zur See berühmt, erwieſen ſich auch hier 
beim Landkampfe ſehr brauchbar, indem ſie einen der am ſchwerſten 
zu haltenden Poſten mit Hülfe der geiſtlichen Ritter ſo gut und 
mit ſolcher Treue vertheidigten, daß ſie ſelbſt einen angeſehenen 
Rhodiſer Bürger, der ſich doch bei allen Befeſtigungsarbeiten 
beſtens ausgezeichnet, viel geleiſtet und ſie ſelbſt verpflegt hatte, 
dem Commandanten übergaben und ihn in Feſſeln legen ließen, 
weil er zu einer verdächtigen Zeit und von dieſer Stelle gegen 
den Befehl des Großmeiſters einen Pfeil in das Lager der Feinde 
abgeſchoſſen hatte. 

Fontanus und der Hiſpaner Ritter Ludwig Luel, zwei der 
4 Kriegstribunen, letzterer auch Proviantaufſeher, hielten über 
ihn Kriegsgericht, konnten aber aus ihm nichts herausbringen, 
als daß er einmal geäußert habe, wenn nicht bald Hülfe zur 
See käme, müſſe man den Zorn der Feinde zum Scheine durch 
Tribut und Sklavenentlaſſung zu beſänftigen ſuchen. Als dieſes 
mit großer Mühe erpreßte Geſtändniß noch in der Nacht dem 
Großmeiſter gemeldet worden war, ſtand dieſer vom Lager, wo 
er in voller Kriegsrüſtung ruhte, auf und hörte den Bericht an, 
begnadigte aber den Schuldigen.) 

Während der Zeit hielt der Sultan Comitien und Kriegs— 
rath. Alle dabei Befragten waren der Meinung, man könne 
Rhodus des nächſten Tages nehmen, doch ſolle man die Be— 
lagerten durch Friedensanträge zu gewinnen ſuchen, weil ſo der 


) Suleimans Tagebuch erwähnt, am 18. September habe ein Flücht— 
ling mittelſt eines Pfeiles aus der Stadt einen Brief in das Lager geſchoſſen, 
des Inhaltes, der mit der ägyptiſchen Flotte gekommene Pir Ali Reis verrathe 
den Städtern, was außen vorgehe. Der verrätheriſche jüdiſche Arzt war 

ſchon am 14. September beim Abſchießen eines Pfeiles mit einem Briefe 
ertappt und geviertheilt worden. 
v. Ortenburg, Ritterorden d. 33 6 


82 


Sieg für den Kaiſer unblutiger und noch feine Milde werde ge- 
rühmt werden. 

Das meinten beſonders Caſſius und Achmet. Der Nenegaten- 
führer, grauſam und plünderungsſüchtig, war jedoch dagegen und 
auch der Sultan trat der härteren Meinung bei und ließ den 
Soldaten Plünderung verſprechen, welche dadurch angeſpornt, 
unter Drohungen den Tag vor dem letzten entſcheidenden Angriff 
durch die Breſchen der Stadt eine Unmaſſe Steine ſchleuderten, 
welche in Rhodus viele Häuſer einwarfen. Die neu errichtete 
ſehr ſchiefe Mauer aber griffen die Moslem wenig an, was für 
die Vertheidiger ſehr vortheilhaft war. 

Das Krachen der einſtürzenden Häuſer, das Gebrüll der 
Feinde und der Kanonendonner verſetzten das Volk, beſonders 
die Weiber und Kinder, in den größten Schrecken; es gab ein 
erbärmliches Schauſpiel an dieſem ſchrecklichen Tage, dem eine 
noch ſchrecklichere Nacht und dieſer der allerſchrecklichſte Tag folgte. 

Beim hellen Nachthimmel ſah man auf der Ebene die leuchten- 
den Feldzeichen der Feinde; dieſe nahten unter Geſang, Lärm 
und Siegeshoffnung den Mauern der Stadt und ſtellten die mit 
Feſtlaub geſchmückten Standarten in größter Menge vor dem 
Ambroſianiſchen Thore auf, wo Thomas Chienſel befehligte und 
den gewaltigen 3 feindlichen Geſchoßen die ſeinen entgegenſtellte, 
welche Chriſtoph Walderich bediente. 

Dabei fuhr die feindliche Flotte, immer zum Angriffe bereit, 
vor dem Hafen hin und her, ſo daß die Stadt auch zur See 
ebenſo in Gefahr war, wie zu Lande und ihr Fall eheſtens zu 
erwarten ſtand. Doch ſelbſt von ſſo ſchrecklichem Leide faſt er- 
drückt, verloren die Städter den Muth nicht und ſetzten ihre 
ganze Hoffnung auf die Waffen, ohne an die Gefahr zu denken 
und ſtrömten auf den Schall der Glocke in dichten Schaaren voll 
Feuer aus den Höhlen und Verſtecken, welche ſich die Meiſten 
ſtatt der Häuſer zum Schutze gegen den Feuerregen und die 
Steine gegraben hatten, in den tobenden Kampf, indem ſie ſtatt 
der eingeſtürzten Mauern dem Feinde ihre Bruſt entgegenſtellten. 

Die Führer hatten keinen Befehl, keine Ermahnung nöthig; 
jeden mahnte ſeine eigene Tapferkeit und der Gedanke an die von 
Seiten der Feinde zu gewärtigende Grauſamkeit, die Stadt nach 
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beiten Kräften zu vertheidigen, wobei fie einander vom feindlichen 
Joche, den Martern und der Wildheit des Siegers vorſprachen. 

Hinter den eingefallenen Mauern kämpften Ritter und Bürger, 
wie im offenen Felde, während die Weiber mit aufgehobenen 
Händen Gott um Sieg anflehten und die Männer zum verzwei— 
felten Kampfe für's Vaterland und die chriſtliche Religion an— 
feuerten; eines derſelben tödtete mit eigener Hand viele Feinde. 
Die Matronen erwarteten indeſſen in den Häuſern eingeſchloſſen 
ihren und des Vaterlandes Untergang; andere, voll tiefſter Trauer, 
umgeben von Jungfrauen, erfüllten die Kirchen, vor den Altären 
liegend und mit Geheul und Weinen einen jämmerlichen Chor 
anſtimmend, um von Gott für alle, beſonders für ſich Hülfe und 
Rettung zu erflehen. | 

Clemens, der griechiſche Metropolit, der durch feine Er— 
munterungen den Kämpfern ſchon viel genützt hatte, erfüllte auch 
jetzt, das heilige Kreuz in der Hand, ſeine Gläubigen mit frommer 
Hoffnung und Tapferkeit. 

Ebenſo ermunterte der Vorſteher der heiligen Joannes 
Coloſſeuskirche die lateiniſchen Ritter, nicht abzulaſſen und bis 
auf den Tod zu kämpfen. 

Fr. Ludwig Tentavillus, ein reicher adeliger Jüngling, aller 
Vorzüge voll, trug neben dem Großmeiſter kämpfend, unerſchrocken 
die heilige Kreuzesfahne in die Schaaren der Feinde, und 
dichtgedrängt kämpften alle um das Banner her mit wahrem 
Heldenmuthe. 

Obwohl die Feinde glaubten, wenn auch mit einiger An— 
ſtrengung, ſofort die Stadt nehmen zu können, und, um noch 
mehr Schrecken zu verbreiten, alles mit wildem Geſchrei er— 
füllten: ſo gelang es doch den Rhodiern, ſie zu beſiegen, obſchon 
jene bei ihrer Ueberzahl und Macht leicht zu kämpfen hatten, doch 
Zorn und Scham darüber, von ſo Wenigen zurückgeſchlagen 
zu werden, trieb ſie noch einmal in den Kampf, und ſchon an 
dieſem Tage und in dieſem Kampfe wäre die Stadt gefallen, 
wenn nicht die Beſatzung zur gelegenen Zeit von der Höhe der 

lauern, die noch ſtanden, und aus Verſchlägen und ſchnell er— 
richteten Werken einen Hagel von Pfeilen und Wurfgeſchoßen 


auf die in die Stadt Eindringenden geſchleudert hätte. Beſonders 
6 * 
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heilſam war es, daß die Kanonen von rechts und links in die 
Feinde wütheten, und es würden wenige entkommen ſein, wenn 
nicht ein Regen, der das Pulver näßte, den weiteren Gebrauch 
der Handgranaten und Stücke unmöglich gemacht hätte. 

Achmet, ſchlau und umſichtig, fürchtete, durch die Vernichtung 
der Seinigen könnte den Rhodiern der Muth noch mehr wachſen; 
auch wußte er, daß jetzt die Entſcheidung herankomme, und daß 
im Verzweiflungskampfe oft eine geringe Zahl Feinde ein über— 
großes Heer beſiegen könne; darum ließ er zum Rückzuge blaſen. 

Damals ging die Rede, es ſeien im Kampfe, die Verwunde— 
ten ungerechnet, 5000 gefallen, über welchen gewaltigen Verluſt 
die Führer erſchreckt beſchloſſen, die Stadt weiter nicht mehr in 
einem eigentlichen Sturme anzugreifen. 

Sie führten jetzt mitten durch die Trümmer 5 Gräben zu 
der neu gebauten Mauer und dem hölzernen Walle; durch An— 
bohrung und Unterhöhlung müſſe man ſelbe einſtürzen und in 
leichten Kämpfen, aber wiederholt und zu allen Stunden die Be— 
lagerten beunruhigen. | 

Dieſer einzige Plan nützte den Feinden mehr als alle Kämpfe. 
Denn da ſie die täglich neu errichteten Werke immer wieder zer— 
ſtörten, ſo kamen die Städter, obwohl ſie mit 40,000 Dukaten, 
einem Vermächtniſſe des Ambuſonus, für die äußerſte Gefahr 
aufbewahrt, zur größten Aufopferung im Wachdienſt, Vertheidi— 
gungswerk und im Ziehen ſchiefer Gräben angeſpornt wurden, 
endlich doch dahin, daß der ihnen übrigbleibende Raum täglich 
beengter wurde, und ſie nicht mehr wußten, wo und wie ſie 
Hülfe leiſten ſollten, da alles weit und breit in den Händen der 
Feinde war. 2 

Die Fläche des Theiles der Stadt, welchen dieſe bereits 
Rinne hatten, betrug nämlich ſchon ungefähr 200 Schritt in die 
Breite und 140 in die Länge. 

Der Sultan, des Sieges gewiß, hörte nun auf den Rath 
des Caſſius und Achmet, die ihm ſchon früher Milde empfohlen 
hatten. 

Deßhalb beauftragte Suleiman den Pyrrhus, die Feinde zu 
einer Unterhandlung einzuladen und dieſer ſchickte den Ligurer 
Hieronymus Monilia zur Mauer, welchem die Belagerten Sicher— 
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heit und Schuß feiner Perſon zuſagten, weil er ihnen verkündigte, 
er habe der bedrängten Stadt Wichtiges zu melden. 

Alle Rhodier lebten bei dieſer Nachricht neu auf und hießen 
ihn reden; doch wollte er nicht offen, ſondern nur insgeheim mit 
einem andern Ligurer, dem Mattheus de Via, der in Rhodus 
Bürger war, oder brieflich verhandeln. Ueber dieß geheimnißvolle 
Thun entrüſtet, ließ ihn Fr. Ferovius, ein Avernerritter, der 
eben zur Stelle war, mit Bombarden zurücktreiben. Sehr viele, 
die zwar auch zum Weiterkämpfen bereit waren, meinten jedoch, 
man müſſe auf Verhandlungen mit dem Sultan eingehen, indem 
fie dem Großmeister vorſtellten, es ſeien ſchon fo viele gefallen, 
noch mehr verwundet, alle erſchöpft, die Stadt eine Ruine, das 
Kriegsmaterial ſei zu Ende; er möge ſeine Leute ſchonen, deren 
Tapferkeit nutzlos erprobt ſei; zudem könne der Feind, würde er 
zurückgewieſen, noch grauſamer verfahren. 

So entſchloß ſich der Großmeiſter zu einer Geſandtſchaft an 
den Sultan und man wählte dazu den Avernerritter Fr. Antonius 
Groleus, den Bannerführer der heiligen Legion und den greiſen 
Robert Peruſius, beide mächtig des Griechiſchen und beredte 
Männer. Dagegen erhielt man Geißeln und unter dieſen einen 
Verwandten des Achmet, einen epirotiſchen Ueberläufer, der zu— 
gleich Dolmetſch des Sultans und in der türkiſchen, italieniſchen 
und griechiſchen Sprache bewandert war, aber insgeheim den 
Rhodiern ſehr ſchadete. 

Nachdem man die Geſandten genau unterſucht hatte, führte 
man ſie vor den Sultan. Als ſie fragten, weßhalb Suleiman 
eine Unterredung wünſche, ſtellte ſich dieſer, als wiſſe er von 
nichts, ließ ſie voll Zorn und Indignation hart an, und ſchickte 
ſie bald aus ſeinem Lager mit folgendem Briefe an den Groß— 
meiſter und die Städter: 

„Wenn mich nicht die menſchliche Schwäche erbarmte, welche 
den ruhmſüchtigen Sinn ſo Vieler oft in die größten unnöthigen 
Uebel ſtürzt, hätte ich wahrlich dieſen Brief nicht geſchrieben.“ 

„Ich ſollte euch den Tod und die elendeſte Sklaverei geben, 
da ihr es verdient: meine Macht habt ihr ſchon kennen gelernt: 
ſeid ihr daher weiſe, ſo ſucht nun meine Gnade. Schon zu lang 
habt ihr euerem Wahnwitze und euerer Thorheit euch hingegeben; 
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fehret zur Vernunft zurück, und entſchließet euch, ehe ich's befehle, 
zur Uebergabe. Ich ſchenke euch Gut und Leben, außerdem die 
Erlaubniß, abzuziehen oder zu bleiben; laßt euch ja nicht bei— 
fallen, das, was ihr ſehnlichſt wünſchen und gierig ergreifen 
ſolltet, zurückzuweiſen, da es euch von freien Stücken angetragen 
wird; denn nicht immer dürfte es euch freiſtehen, wie heute 
zu wählen.“ 

Bei der Rückkehr der Geſandten in die Stadt entſtand ein 
ungeheuerer Zuſammenlauf der Leute, welche jene bis zu dem 
Hauſe begleiteten, wo der Großmeiſter wohnte — nicht ferne 
von den zerſtörten Mauern der Stadt; doch ſchaffte man die 
große Menge zurück und ließ nur die Erſten der Stadt vor, an 
welche der Großmeiſter ſeine Anſprache richtete, in der er ſeine 
Anſicht dahin ausſprach, daß man Ruhm und Tod ſtatt Ergebung 
und Leben wählen ſolle. | 

Diefe Meinung nun erſchien manchem bitterer, als des 
Sultans Befehl und es trat eine traurige, lautloſe Stille ein, 
bis endlich ein griechiſcher Prieſter unter Thränen aufſtand, ſich 
entſchuldigend, daß er nur deßhalb rede, weil es ſich um das 
allgemeine Heil handle. 

Man möge, äußerte er, die Anmaßung des Sultans ver— 
geſſen und ſich vorſtellen, man verhandle mit einem Freunde, 
einem Privatmanne; ſchon 6 Monate kämpfe man mit vereinter 
Kraftanſtrengung und Aufopferung, ohne daß Hülfe oder Zuzug 
von außen gekommen oder zu erwarten ſei; der Feind kenne die 
Bedrängniß und doch mache er das Anerbieten; vieles ſei noch 
zu retten; der Sultan wolle nur die leere, zerſtörte Stadt; Er— 
gebung ſei das einzige Mittel; ſchon als Chriſten dürften fie 
nicht das Aeußerſte wagen. 

Niemand trat ihm entgegen; doch dachten einige an die 
Treuloſigkeit des Feindes und meinten, man ſolle lieber kämpfen 
und mit Aufopferung aller Kräfte dem Feinde nur einen e 
Sieg laſſen. 

Da ſoll ein waffenloſer Jüngling, der noch nie öffentlich 
geſprochen hatte, in der Verſammlung aufgetreten ſein: er wolle 
ſeine Schmach nicht mit der ihrigen vereinen; der Feind habe 
nach ſo langer Zeit nicht mehr als 140 Schritte Boden erobert; 
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Ergebung ſei gefährlich; denn alle erwarte das Schickſal Con— 
ſtantinopels; ſei es Gottes Wille, ſo ſolle man den ehrenvolleren 
Tod vorziehen. 

Auf die Unbedeutſamkeit des Jünglings und daß er bisher 
noch nicht einmal gekämpft habe, wies ein alter Grieche hin, 
ebenſo darauf, daß der Sultan nicht ohne Grund Milde biete; 
denn er wiſſe recht wohl, daß er mit Rhodus noch nicht Alles 
habe; noch ſtehe Lerus, Petreia, Arangia, Lyndus, welche, wenn 
er die Rhodier ſchonungslos behandle, ihm noch einen Ver— 
zweiflungskampf liefern würden. 

Ferner gab er zu bedenken, daß ſich die Städter bisher 
jederzeit und überall für den Ruhm des Ordens geopfert hätten; 
jetzt ſei ihre Kraft gebrochen, die Geſchütze verdorben und das 
Pulver faſt zu Ende, auch ſonſt keine Hülfe zu erwarten; es 
wäre Thorheit, ſich weiter zu vertheidigen, zumal die Stadt beim 
Hiſpaniſchen Walle ganz offen ſtehe, und die Italiſche Mauer 
bald fallen werde. Aber ſtünden dieſe auch, es bliebe Wider— 
ſtand doch unmöglich; denn von Phileremus könne der Feind 
endlich jede Zufuhr zu Waſſer und Land, und ſomit jede Hülfe 
abſchneiden. 

Der Großmeiſter, immer voll Adel und der Lage ange— 
meſſenem ungewöhnlichem Geiſte, antwortete nichts, ſondern 
hieß ſie die Wachen beziehen, er werde für das allgemeine Wohl 
ſorgen. 

Am folgenden Tage nach vollendeter heiliger Handlung rief 
er die kriegserfahrenſten Männer, darunter Preianes und Martinengo 
zu ſich, und überlegte mit ihnen den Stand der Dinge und die 
Rettung der Stadt: alle waren einſtimmig darin, daß die Stadt, 
in die der Feind von der Front, zur Rechten und zur Linken 
offenen Eingang habe, nicht mehr zu halten ſei. 

Nach dieſem traurigen Ausſpruche hielt man eine lange Be— 
rathung, zuerſt des heiligen Conciliums, dann aller Ritter und 
Bürger, was zu thun ſei. Endlich erklärte der Großmeiſter auf 
allgemeine Zuſtimmung, die Uebergabe ſolle erfolgen. 

Während dieſer Verhandlungen herrſchte ein viertägiger 
Friede voll Furcht und Gefahr; es brach jedoch denſelben ohne 
Auftrag der Führer Farnovus, ein vornehmer Gallier, weil es 
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ihn empörte, daß die Türken die Stadt zu kühn anſchauten, weß— 
halb er in die dichten Haufen derſelben Kanonenkugeln ſchleuderte. 

Zu dieſer Zeit kam auch von Creta auf dem Schiffe des 
Hieronymus Carmanioli und unter Commando des ausgezeichne⸗ 
ten caſtilianiſchen Ritters Fr. Ludovicus Andugio a Morſia, deſ— 
ſen Schlauheit und Gewandtheit den Feind zu täuſchen wußte, 
der Admiral der Rhodiſchen Flotte, der Hiſpaner Alphonſus, ein 
ſeeerfahrner, kühner Mann in den Hafen von Rhodus eingelau— 
fen, und brachte Wein und, ohne Auftrag des Venetianiſchen 
Staates, 100 freiwillige lateiniſche Soldaten, aber keine Creter. 

Die Türken, über den Waffenſtillſtandsbruch und die Auf— 
nahme des Schiffes, das ſie ebenſo, wie die Rhodier voll Kriegs— 
mannſchaft glaubten, mit Recht erzürnt, ſtrömten voll Wuth, ohne 
Commando, ohne Feldzeichen in die Stadt und drangen bis zum 
hölzernen Nothwalle vor. 

Der Großmeiſter entließ die Verſammlung und eilte dem Tu— 
multe zu. Man kämpfte einige Zeit von beiden Seiten mit Hitze. 

Einen Verwandten des Raguſers Marinus Reſtius warf das 
Volk ohne Wiſſen des Großmeiſters in's Gefängniß, weil es ihn 
wegen Verrath im Verdachte hatte. Auch von den Türken wur— 
den 3 Chriſten, welche ſich zu weit vor die Stadt gewagt hatten, 
abſcheulich mißhandelt und mit einem Drohbriefe dahin zurückge— 
ſchickt. Mehr erſchreckt wurden die Geſandten, welche ſich der 
Uebergabe wegen im Türkiſchen Lager befanden, nemlich Robert 
Peruſinus, Raymundus Marchetus und Raymundus Lupus a Pa— 
cis, die Achmet wegen des Friedensbruches hart anließ und die 
Alles zu fürchten gehabt hätten, wären nicht die Türkiſchen Gei— 
ßeln in der Stadt geweſen. 

Als aber die Rhodiſer Bürger Nicolaus Vergotus und Ge— 
orgius Sandriticus die Uebergabserklärung in's Lager brachten, 
da legte ſich plötzlich der Zorn der Feinde. Die Geſandtſchaft 
fand den Sultan, umgeben von dem ungeheueren Heere und der 
näher ſtehenden Leibgarde, Alles im höchſten Glanze. Suleiman 
ließ ihnen unter Anrufung Allah's und Mohamed's die einzelnen 
Friedenspunkte und Beſtimmungen vorleſen. 

Man kam unter andern auch darin überein, daß die Kirchen 
der Chriſten unverletzt, die Kinder bei den Eltern bleiben und nie— 
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mand gezwungen fein ſolle, feinen Glauben zu ändern; ferner 
ward der Stadt für 5 Jahre Befreiung vom Tribut zugeſtanden 
und die Rhodier erhielten das Zugeſtändniß, nach Bedarf Schiffe 
und Proviant bis Creta und auch Geſchütze mitzunehmen und die 
Abfahrt ſelbſt zu beſtimmen. 

Doch hielt der treuloſe Suleiman trotz des Schwures ſeine 
Zuſage nicht, und drang gerade am Chriſttage, wo noch niemand 
an den Abzug dachte, beim Cosquiniſchen Thore feindlich und ver— 
heerend in die Stadt ein. Auch verwandelte er Kirchen in Mo— 
ſcheen, zerſtörte, verunehrte und entfernte alle heiligen Statuen, 
erbrach die Grüfte der Großmeiſter und vernichtete öffentliche In— 
ſchriften; zuletzt nachdem er ſeinen Zorn gekühlt, dankte er Mo— 
hamed für den Sieg in der neuerrichteten Moſchee. 

Auch die türkiſchen Soldaten ließen es nicht an Grauſamkei— 
ten und Plünderung fehlen, und ihre Wuth galt beſonders der 
großen Kirche von St. Johann, deren Heiligengemälde ſie abkratz— 
ten, die Statuen zerſchlugen und in deren Mauern ſie überhaupt 
jeden Frevel übten. Von dem Thurme derſelben wurde auch zu— 
erſt das Gebet ausgerufen. 

Ebenſo wenig geſtatteten ſie die Wegſchaffung von Geſchü— 
tzen; nur die Triremen behielten die ihrigen, weil die Barbaren 
ſich derſelben nicht bemächtigten konnten. 

Die Chriſten wurden allgemein mißhandelt, die getauften 
Juden mußten zum Moſaismus, die getauften Türken zu Moha— 
med zurückkehren. | 

Beſonders wütheten die Moslems wie gegen die Chriften 
ſelbſt, fo auch gegen die Kreuze, welche fie anſpieen und im Koth 
ſchleppten, und Fontanus gelang es nur durch Geldlöſung, ſo 
lange ſelbes hinreichte, ſich und mehrere andere vor Mißhandlun— 
gen zu retten. 

Der Großmeiſter nahm auf Befehl oder Rath des Achmet 
ein dürftiges Gewand, wie es einem Beſiegten und Bittenden ge— 
ziemte, und ging mit einer kleinen Schaar von Rittern in's feind— 
liche Lager zum Sultan. 

Nachdem er faſt den ganzen Tag ohne Speiſe und Trank im 
dichteſten Regen und wildem Sturme vor dem Zelte desſelben ge— 
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wartet hatte,) wurde er von den Türken mit einem prächtigen 
Gewande angethan und vor das Antlitz des ſiegreichen Herrſchers 
geführt. 

Als die beiden Herrſcher ſich gegenüberſtanden, betrachteten 
ſie einander lange Zeit ſchweigend. Der Großmeiſter begrüßte den 
Sultan zuerſt, und dieſer reichte ihm die Hand zum Kuße, indem 
er ihm wegen ſeines Widerſtandes Vorwürfe, aber auch zugleich 
die glänzendſten Anträge machte, wenn er in ſeine Dienſte träte. 

L'isle Adam dankte ihm für dieſe Gnade; doch werde er nie 
ein Ueberläufer und Verräther der Seinigen werden; beſiegt zu 
werden, ſei Sache des Zufalls, Uebertritt aber Feigheit und Treu— 
loſigkeit. 

Suleiman bewunderte des greiſen Fürſten Muth und Ehren— 
haftigkeit und ließ ihn von der Audienz weg durch eine glänzende 
türkiſche Leibwache in die Stadt geleiten. Auch die begleitenden 
Ritter erhielten Scharlachgewänder zum Geſchenke. 

Seine Achtung gegen den Großmeiſter bewies Suleiman auch 
noch auf eine andere Art; er kam eines Tages?) in die Stadt, 
ſuchte den Großmeiſter auf, und ließ es nicht zu, als dieſer ihm 
fußfällig ſeine Verehrung bezeugen wollte. Vielmehr rückte er ſei— 
nen Turban vor ihm (ſonſt nur vor Gott und Mohamed) und 
nannte ihn Babba, das iſt liebſter, ehrwürdigſter Vater. 

Im Geſpräche äußerte L'isle-Adam, daß er, da es ihm ein- 
mal beſtimmt war, beſiegt zu werden, es für eine günſtige 
Schickung halte, von Suleiman beſiegt worden zu ſein, den er 
in ſeiner Macht und in ſeiner Gnade kennen gelernt habe. Er 
gönne dem Kaiſer den Ruhm des Sieges, der durch die hart— 
näckige Vertheidigung der Rhodier noch glänzender und durch Su— 
leimans Milde und Verzeihung noch ehrenvoller geworden. 

Darauf erwiederte der Sultan ebenfalls vieles Schöne und 
Anerkennende; doch nur verſtellter Weiſe; denn er gab insgeheim 
den Befehl, das größte Rhodiſche Laſtſchiff und den Großmeiſter 
ſelbſt gefangen nach Conſtantinopel zu bringen. 

Da die Sache aber nicht geheim gehalten wurde, ſo kam es 

) Es war der 26. December, gerade ein Freitag und Diwanstag; daher 


wurde der Großmeiſter erſt nach Beendung des Rathes vorgeführt. 
) Am 29. December. 
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auch L'isle-Adam zu Ohren, der dem Sultan durch feine Leute 
Gegenvorſtellungen machen ließ, aber ſelbſt die Abreiſe aus ſeiner 
unglücklichen gefallenen Stadt beſchleunigte, in welche der Sultan 
mit ſeinem Heere, das ungeheuere Verluſte erlitten hatte!) als 
Sieger einzog. 

Mit Rhodus fielen auch die acht dazu gehörigen Inſeln Le— 
ros, Kos, Kalymna, Niſyrus, Telos, Chalke, Limonia und Syme 
in türkiſche Gewalt. 

Bezüglich der Uebergabs-Unterhandlungen erzählt Hammer 
III. Bd. S. 26. ff. etwas abweichend: 

Am 10. Dezember habe Suleiman zwei Türken geſendet, 
welche zur Unterredung einluden mit einem Schreiben unter des 
Sultans goldenem Namenszug. Den zwei hierauf an ihn abge— 
ordneten Rittern bot er freien Abzug, wenn die Uebergabe binnen 
3 Tagen erfolge, widrigenfalls würde er Alles bis auf die Katzen 
zuſammenhauen laſſen. Wohl wurde dieſe beſchloſſen, aber da ſie 
auch Widerſpruch fand, ſchickte man zwei ſpaniſche Ritter an Su— 
leiman, um längere Bedenkzeit zu fordern. 

Seine Antwort war die Wiederaufnahme des Kampfes, in 
welchem die Belagerten das ſpaniſche Bollwerk aufgeben mußten. 
Dieß und Pulvermangel brachte die Gegner der Uebergabe zum 
Schweigen, aus deren Mitte nun zwei mit dem Schreiben Baje— 
ſids II., worin er für ſich und ſeine Nachfolger dem Orden 
Frieden gelobt hatte, an den Serasker Achmedpaſcha geſendet 
wurden. 

Dieſer zerriß jedoch das Schreiben, trat es mit Füßen und 
ließ im wilden Grimme zwei am ſelben Tage Gefangenen Finger, 
Naſe und Ohren abſchneiden und ſchickte ſie ſo mit einem Schrei— 
ben voll der ärgſten Schimpfworte und Drohungen an den Groß— 
meiſter. | 

Dieſer ſandte nun drei Abgeordnete, einen Ritter und zwei 
Bürger an Suleiman, welche endlich die Uebergabe verhandelten. 

Es wurde freier Abzug binnen zwölf Tagen zugeſichert, ſo— 
wie, daß ſich das türkiſche Heer während dieſer Zeit allenthalben 
bis auf eine Meile von der Stadt zurückziehen ſolle. 


) Ueber 100,000 Mann, davon 40—50,009 durch Krankheiten. 
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Aber am fünften Tage erbrachen die Janitſcharen das Cos— 
quiniſche Thor und drangen in die Stadt. Es war dieß am 
Chriſttage — wie auch Fontanus ſagt — und gerade zur 
Stunde, wo dem Papſt Hadrian VI., als er in der St. Pe- 
terskirche pontificirte, ein Stein aus dem Geſimſe vor die 
Füße fiel. 

Der Großmeiſter beſtieg nach der mit Suleiman, dem er vier 
goldene Gefäße zum Geſchenke brachte und der ſich gegen ſeinen 
Günſtling Ibrahim geäußert haben ſoll, es thue ihm leid, daß er 
dieſen Greis von Haus und Hof gejagt habe, am 1. Jan. 1523 
gehabten letzten Zuſammenkunft um Mitternacht die vermöge der 
Capitulation ihm zur Verfügung geſtellten Galeeren mit ſeinen 
Begleitern und ſegelte zunächſt nach Candia, wo er bis zum 
April blieb. | 

Von da überfiedelte er nach Meſſina und ging im Auguſt 
nach Civitavecchik, wohin ihm der Papſt einen Legaten und zwei 
Galeeren entgegenſendete, um ihn nach Rom zu geleiten. 

Am 23. Auguſt hielt er daſelbſt ſeinen feierlichen Einzug und 
bekam ſeine Wohnung im päpſtlichen Palaſte angewieſen, worauf 
ihn Hadrian VI. — ſeit zwei Jahren Papſt — in der Ver— 
ſammlung der Cardinäle empfing und ihm dabei einige Schritte 
entgegenging. 

Nachdem ihm hierauf noch die Ehre geworden, beim Con— 
clave, aus dem Clemens VII. als Papſt hervorging, mit feinen 
Rittern die Wache zu halten, wies ihm dieſer Viterbo als einſt— 
weilige Reſidenz an. 

Doch überſiedelte der Orden nachmals von dort nach Nizza 
und endlich von Carl V. berufen, nach Syrakus, indem man zu 
dieſer Zeit eben einen Einfall der Türken in Italien be— 
fürchtete. 

Im Beginne des Jahres 1526 wurde ſodann dem Großmei— 
ſter von Carl V., als er deſſen Hilfe zur Wiedereroberung von 
Rhodus erbat, Malta ſammt den nahe liegenden Inſeln angebo— 
ten, der hievon dem Papſte die Anzeige machte, und natürlich deſ— 
ſen Zuſtimmung zur Annahme mit dem Bedeuten erhielt, daß ſei— 
ner Einſicht mit Einwilligung des Generalkapitels die Annahme 
wie Ablehnung anheimgeſtellt bleibe; er möge jedoch ſeine Rück— 
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kunft von dort der ſchnellen Entſcheidung wegen beſchleu— 
nigen.) 

Doch erſt nach vier Jahren kamen die Verhandlungen be— 
züglich der Ueberlaſſung der Inſel zum Abſchluſſe, welche Carl 
unterm 24. März 1530 förmlich zuſicherte und der Orden am 
25. April desſelben Jahres annahm, nachdem ein Verſuch, Rho— 
dus wiederzugewinnen, an der Lauheit der Fürſten und Mangel 
an Unterſtützung geſcheitert war. 

Die Chriſten auf dieſer Inſel wünſchten nemlich das tür— 
kiſche Joch abzuſchütteln und forderten den Papſt auf, ihnen einen 
geeigneten Mann zu weiteren Berathungen zu ſenden, welcher 
hiezu den wegen ſeiner Klugheit und Erfahrung bekannten Ritter 
Antonio Boſio beſtimmte. 

Auch der Metropolit der Inſel nahm an den nun folgenden 
geheimen Verhandlungen Theil, aber, nachdem man den 14. April 
1529 für eine Landung feſtgeſetzt, dieſen Termin aber vieler Hin— 
derniſſe wegen und aus Mangel an den nöthigen Voranſtalten 
nicht eingehalten hatte, ſchlief das ganze Unternehmen wieder ein, 
und Clemens VII. wies die Ritter unterm 10. Juni an, ſich 
nach Malta zu begeben und dort ihren Sitz zu nehmen.?) 

Am 26. Oktober 1530 übernahm endlich L'isle-Adam Na— 
mens des Ordens förmlich den Beſitz desſelben, wie von Gozzo 
und Comino und ſtarb daſelbſt am 21. Auguſt 1534. 

Die Bedingungen der Ueberlaſſung waren folgende: Erſtlich 


) Rayn. annal. ecel. p. 477. 

Philippo de Villers Lileadam Magistro St. Joannis Jerosolymitani. 

Cum multa intellexerimus de piis ac prudentibus consiliis et actio- 
nibus tuis, nobis maxime jucunda et grata, tum illnd non minus, quod 
charissimus in Christo filius noster Carolus Hispaniarum Rex Catholi- 
cus in Imperatorem electus pro sua pietate ac bonitate singulari vos 
benigne excepit, parique benignitate vobis permisit, ut sine ulla ejus 
voluntatis offensione Malthae insulam vel recipere pro statione ac sede 
vestra, vel si videretur, ommittere etiam possetis. Omnino quidem di- 
lecte fili pro tua prudentia perspieis, aut illum locum aut alium, quem- 
piam cito deligendum esse, cujus omnis, explicatis cum ex capitulo 
vestro generali pendeat, maturandus tibi est reditus ete. Datum Romae 
X. Mart. 152%. 

2) Raynald, ann. ecel. p. 554. 
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ſolle der Orden eine beſtimmte Anzahl von Galeeren zum ſteten 
Kampfe gegen die türkiſchen und mauriſchen Seeräuber bereit hal— 
ten; zweitens, im Kampfe gegen den Erbfeind der Chriſtenheit 
alle chriſtlichen Potentaten unterſtützen; drittens, den Königreichen 
Spanien und Sicilien ſolle aus der Einräumung dieſer Gebiete 
nie ein Abbruch erwachſen. 

Viertens, das Juspatronatus über das Bisthum von Malta 
ſolle den Königen von Spanien als Königen von Sicilien für 
immer zuſtehen und dieſe den Biſchof aus drei vom Großmeiſter 
hiezu vorgeſchlagenen Perſonen, von denen einer ein geborner Si— 
cilier ſein ſoll, erwählen. 

Fünftens, der Befehlshaber der Galeeren ſoll ſtets ein Ita— 
liener ſein und kein Spanien verdächtiger Fremder; doch wurde 
dieſer Punkt ſpäterhin nicht mehr beachtet. 

Sechſtens, Malta und die anderen Inſeln ſollen wieder an 
den König von Spanien als König von Sicilien zurückfallen, 
falls Rhodus vom Orden wieder erobert würde, oder dieſer ſich 
anderswo niederlaſſe. f 

Siebentens endlich habe der Orden den König von Spanien 
als Beſitzer Siciliens als Schutzherrn anzuerkennen und zur Re— 
cognition dieſes Verhältniſſes alljährlich am Allerheiligentage einen 
Falken durch beſtimmte Perſonen dem Vicekönige von Neapel 
überreichen zu laſſen. 

Von dieſer Beſitzung wurde nun der Orden Malteſer-Orden 
genannt. 

Die Lage dieſer neuen Heimat des Johanniterordens war 
eine vortreffliche für die Erfüllung ſeiner Aufgabe: Kampf gegen 
die Ungläubigen. 

Denn unfern der nördlichen Küſte Afrika's — etwa 12 
Meilen — konnte ihm keine Bewegung an dieſer entgehen, wäh— 
rend die Inſel andererſeits auch nur wenige Meilen — circa 16 
— von Sicilien entfernt, im Nothfalle nicht jo ſehr wie Rhodus 
von jeder chriſtlichen Hilfe abgeſchloſſen war. 

Endlich bildete ſie, vermöge ihrer Lage am Eingange des 
öſtlichen Beckens des mittelländiſchen Meeres eine natürliche Warte 
zur Beobachtung aller Vorgänge im Oſten und wurde bei ihrer 
natürlichen Feſtigkeit und ihren trefflichen Häfen die Beherrſcherin 
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des mittelländiſchen Meeres, das Bollwerk der Chriſtenheit gegen 
die Türken und der Sammel- und Ausgangspunkt für Seeunter— 
nehmungen gegen das osmaniſche Reich. 

Die drei Inſeln Malta, Gozzo und Comino zuſammen haben 
etwa 115 engliſche Meilen ) Flächenraum; 1761 zählten ſie 
130,000, heute 142,000 Bewohner, welche auf dem Lande eine 
verderbte arabiſche Mundart, in den Städten dagegen italieniſch 
ſprechen. 

Malta iſt ganz felſicht und kann ſeine Einwohner kaum auf 
ein halbes Jahr mit Getreide verſorgen, daher der Reſt eingeführt 
werden muß; doch erzeugt es eine Menge edler, im Handel ge— 
ſchätzter Südfrüchte, wie Feigen und namentlich die berühmten 
Malteſer⸗Orangen. 

Da die Inſel keine Wälder hat, ſo muß auch das Holz von 
außen zugeführt werden. 

Die Felder ſind meiſt mit Mauern eingefriedigt und dahin 
bringt man mit größter Sorgfalt alle Erde von den Straßen u. ſ. w. 

Regen iſt ſehr ſelten; daher hat die Inſel auch Mangel an 
Waſſer, indem nur eine einzige Quelle flieſſenden ſüſſen Waſſers 
vorhanden iſt. 

Reich iſt ſelbe dagegen an Höhlen, ſo daß man ſelbſt von 
einem unterirdiſchen Malta ſprechen könnte. 

Die heutige Hauptſtadt von Malta iſt La Valette, von dem 
gleichnamigen Großmeiſter Friedrich Johann — von 1558 bis 
1568; der achtundvierzigſte, und ſechſte auf Malta — im Jahre 
1566 gegründet; ſie iſt auf einem Felſen erbaut, der als Halbin— 
ſel in das Meer hinausragt. Die Mauern ſind aus großen Qua— 
dern, zum Theil auch aus dem lebenden Geſtein gehauen. 

Durch dieſen Berg, an deſſen Spitze gegen die See zu das 
ſtarkbefeſtigte Caſtell St. Elmo liegt, bilden ſich zu den Seiten 
der Stadt zwei Häfen, der zur Rechten Marſa Muſetto, der 
links gelegene Marſa-Hafen ſchlechtweg genannt; er iſt der 


) Das gothaiſche genealogiſche Taſchenbuch für 1861 gibt im ſtatiſtiſchen 
Theile bei Großbritanien p. 544 Note 2 nach planimetriſchen Berechnungen 
den Flächengehalt von Malta zu 103 engliſchen oder 5 geographiſchen, den 
von Gozzo zu 34, (4 geographiſche 1,,,) Quadrat-Meilen an. 
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größte und ſicherſte von Malta. Im Mufſethafen liegt noch eine 
kleine Inſel mit einem Fort und Lazareth. 

Beide Häfen ſchützt ebengenanntes Caſtell St. Elmo, 54 Fuß 
über dem Meere gelegen, den großen noch überdieß das Fort Ri— 
caſoli, welches auf der links von ſelber ſich hinziehenden Punta 
del Orſa errichtet iſt. 

Das Hauptgebäude der Stadt war der umfangreiche Palaſt 
des Großmeiſters, vor dem ſich ein weiter, freier Platz für die 
ritterlichen Uebungen befand; überdieß hatte auch jede der Ordens— 
zunge einen eigenen Palaſt. 

Die Hauptkirche war dem Ordenspatron, dem heiligen Jo⸗ 
hann dem Täufer geweiht. 

Außer mehreren Klöſtern anderer Orden, war auch merkwür— 
dig das große Hoſpital der Johanniter und das Gefängniß zur 
Bewahrung der türkiſchen Sklaven. 

Linker Hand neben Valetta liegt noch 36 Fuß über dem 
Meere, il Borgo, Burgo die Stadt ſchlechthin, ſeit dem Kampfe 
von 1565 auch Citta vittoriosa genannt; fie war die alte Reſi— 
denz des Großmeiſters; auch befand ſich daſelbſt ein großes Zeug— 
haus und auf einem Felſen zum Schutze der Stadt das 57 Fuß 
über dem Meere gelegene Fort St. Angelo, mit derſelben durch 
eine Brücke verbunden und von St. Elmo 50 Schritte entfernt. 

Sie war von zwei breiten natürlichen Kanälen eingeſchloſſen, 
die gute Häfen bildeten, Porto della Renella und delle Ga- 
leere, von denen letzterer ſelbe von der Ortſchaft Senglea — 
auch gewöhnlich von dem gleichnamigen Fort St. Michael ge— 
nannt, und 30 Fuß hoch gelegen — ſchied; hinter derſelben war 
endlich Bormola und Citta nouva Cottonera, letzteres befeſtigt und 
mit dem Fort Margherita auf einem 45 Fuß hohen Hügel 
gelegen. 

Alle dieſe Orte bildeten mit Valetta gleichſam Eine Stadt, 
da ſie gleich neben ſelbem lagen. 

Im Innern der Inſel war die befeſtigte Stadt Malta, Me— 
dina, auch Citta veccchia, auf einem Hügel erbaut; hier hatte der 
Biſchof der Inſel ſeinen Sitz. 

In ihrer Nähe lag Verdala oder Boſchetto, ein Luſtſchloß 
des Großmeiſters. 
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Außerdem befanden ſich gegen 60 Dörfer auf Malta; zur 
Zeit der Belagerung durch die Türken 1565 jedoch nur acht be— 
feſtigte Orte und 45 Dörfer. 

i Am Meere waren dann noch bei Valetta Fort di St. Tho— 
maſio und Fort Roſſo gegenüber von Comino. 

Letztere Inſel ift klein und hat nur etwa 5000 Schritt im 
Umfang, doch iſt ſie ziemlich fruchtbar. Sie hat den Hafen Cala 
di Sta Maria und ein Fort zum Schutze; eine Meerenge ſcheidet 
ſie von Malta und Gozzo. 

Dieſes, die fruchtbarſte unter den drei Inſeln, wurde durch 
ein Fort im Innern und zwei an der Küſte gelegene, Fort di 
Garſa und il Forno, dann durch die Citadelle Chambray, welche 
ſechs Bollwerke hatte, bewacht. 

Der neben ihr liegende Fels Cominotto war nicht bewohnt. 

Außer dieſen Inſeln hatte Carl V. den Johannitern auch 
noch Tripolis und zwar letzteres zur Vertheidigung zugewieſen; 
obwohl aber dort eine Ballei Capſes gegründet wurde, ward der 
Orden doch nie recht heimiſch daſelbſt. 

Als daher der Corſarenhäuptling Torghud nach einem ver— 
ſuchten Angriffe auf Malta, ſich mit ſeiner ganzen Macht auf 
Tripolis warf, deſſen Statthalterſchaft ihm Suleiman zuſicherte, 
ſo übergaben die Ritter ſelbes am 24. Auguſt 1551 in die Hände 
der Osmanen ), da fie der Sicherheit Maltas wegen keine be— 
deutenden Streitkräfte dahin ſchicken konnten. 

Kaum hatte ſich aber der Orden auf Malta häuslich nieder— 
gelaſſen, ſo hatte der Papſt ſchon wieder die Abſicht, ihm eine 
andere Heimat anzuweiſen. 

Am 19 September des Jahres 1532 hatte nemlich Doria, 
der Befehlshaber der kaiſerlichen Flotte, auf einem Zuge im Oſten 
das ungemein feſte Koron in Morea angegriffen und weggenom— 
men; ebenſo nahm er Patras und zwei Felſenſchlöſſer am Ein— 
gange des Korinthiſchen Meerbuſens. 

Nun erhoben ſich ringsum die Griechen gegen die Türken 
und erſchlugen dieſe.?) 


) Zinkeiſen, Geſch. d. osm. K. II. Thl. S. 875. 
) Zinkeiſen, osm. G. II. Thl. S. 737. 
v. Ortenburg, Ritterorden d. h. J. 7 
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Als aber Carl beſchloß, dieſe Eroberungen wieder aufzuge— 
ben, da beſonders Koron ſehr ſchwer zu verproviantiren war, ſo 
machte der Papſt den Vorſchlag, ſelbe den Johannitern zu über— 
laſſen, da die Lage Korons ſehr feſt war und für den Kampf mit 
den Muſelmännern noch günſtiger ſchien als Malta. 

Der Kaiſer ſtimmte dem Antrage zu, und erklärte ſich be— 
reit, dem Großmeiſter die Feſtung mit voller Souveränität zu 
übertragen; aber noch während der Verhandlungen darüber kam 
der Platz ſchon wieder in türkiſchen Beſitz. ') 

Wie einſt Rhodus, ſo wurde bald auch Malta als Sitz der 
Johanniter den Türken täglich unbequemer und beſchwerlicher. 

Abgeſehen davon, daß der Orden im Beſitze einer tüchtigen 
und kühnen Flotte, ſeinem Gelübde gemäß im beſtändigen Kriege 
mit den Osmanen, denſelben allenthalben zur See und zu Lande 
Abbruch that, bald hier ein Schiff wegnahm, bald dort eine Land— 
ung verſuchte, ſo wurden auch durch ſelben als Beſitzer von Malta 
ihre Abſichten auf die Küſten von Nord -Afrika ſtets durchkreuzt 
oder deren Durchführung wenigſtens weſentlich erſchwert. 

Suleiman II. beſchloß daher, nachdem ſchon früher kleinere 
Angriffe auf die Inſel ſtattgefunden, einen ernſten Verſuch zur 
Eroberung Maltas zu wagen, um durch deſſen Gewinnung ſich 
einen trefflichen Stütz- und Ausgangspunkt für weitere Erwer— 
bungen im Weſten zu ſichern. 

Dazu kam, daß auch des Sultans fanatifche Tochter Mir— 
mah ihn ſtets zum heiligen Kampfe gegen Malta anſpornte, als 
einen der Hauptſitze der verhaßten Ungläubigen. 

So wurde ſchon 1564 der Krieg gegen Malta beſchloſſen 
und deſſen Ausführung nur beſchleunigt durch die Nachricht von 
der Einnahme der Stadt Gomera de Vellez und des Felſenſchloſ— 
ſes Pignon de Vellez durch Carls Admiral Don Garcia de To— 
ledo, von welchen Orten und Goletta aus, die Küſten von Tunis 
und Algier beherrſcht werden konnten, namentlich aber durch Weg— 
nahme eines mit Gegenſtänden für das Harem beladenen Schif— 
fes durch Malteſer-Galeeren. 

Während des ganzen Winters wurden im großartigſten Maß— 


) Negoeiations I. Bd. S. 238. u. Zinkeiſen II. Thl. S. 738. 
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ſtabe Vorbereitungen zu dieſem Zuge getroffen und noch nie hatte 
man ſo ungeheure Maſſen von Kriegsvorräthen, Proviant u. ſ. w 
herbeigeſchafft, eine ſolche Menge von Transportſchiffen, beſonders 
aber ſo ungeheure Geſchütze in Stand geſetzt, wie dießmal. 

Nur mit vieler Mühe konnten letztere auf die ſogenannten 
Mahonen, die größten Laſtſchiffe gebracht werden. 

An Kriegsgeräthen und Munition wurden eingeſchifft zwan— 
zig Fünfzigpfünder, hundert und zwanzig Falkonete und Karthau— 
nen, fünf Mörſer, zwanzigtauſend Centner Pulver, vierzigtauſend 
Kugeln und zehntauſend Hauen und Schaufeln. 

Das Heer und die Flotte wird angegeben!) Sipahi 7000 
Mann, 1500 Caramanier, 2200 Peloponeſier, 500 Lesbier, 2300 
Janitſcharen, 13,000 Mann unregelmäßige Truppen, 3500 Frei- 
willige. 

An Schiffen waren 140 Galeeren, 8 große Laſtſchiffe — 
Mahonen — 11 andere große Schiffe, von denen eines 200 Si— 
pahi und 4000 Fäſſer Pulver führte, von Modon ausgelaufen.?) 

Dazu ſtießen noch der Sohn des Beglerbegs von Algier 
mit 12 Galeeren und 1500 Mann, von Alexandrien 0 Galeeren 
mit 600 M., von Tripolis 16 Galeeren mit 800 Mann, von 
Algier 6 dreiruderige, 22 zweiruderige mit 2200 Mann, von 
Pignon 2 Zweiruderer mit 190 Mann; endlich Torghud mit 13 
Galeeren und 1600 Mann. 

Im Ganzen waren daher 36,000 Mann und 236 Schiffe. 

Am erſten April 1565 lief die Flotte, damals bei 130 Se— 
gel ſtark, aus dem Hafen von Conſtantinopel in größter Unord— 
nung und nur in kleinen Abtheilungen aus, nachdem man das 
zum Theile wieder entlaufene Schiffsvolk mit Stöcken auf die Ga— 
leeren getrieben. 

Ueber die Landungstruppen führte der 75jährige Muſtafa— 
paſcha, über die Flotte der Kapudanpaſcha Piale das Commando, 
welchen der ſtets luſtige Großvezier, der runde Ali, mit den Wor— 
ten das Geleite bis zu den Schiffen gab: „Da haben wir ein 


) Nach Antonii Gryphii de expeditione tureicae classis et Melitae 
obsidione commentarius. Manüfk. in der k. k. Hofbibliothek. 

2) Eines dieſer Schiffe war bei Modon mit 6000 Fäſſern Pulver, 13,000 
Kugeln und 600 Sipahi zu Grunde gegangen. 
7 * 
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Paar muntere Leute, die ſich als Kaffeetrinker und Opiumeſſer 
gerne etwas zu Gute thun, auf eine kleine Luſtreiſe nach den In— 
ſeln geſchickt. Die Ladung der Flotte mag wohl meiſt aus ara— 
biſchen Bohnen und Bilſenwerk beſtehen!“ 

Ein Scherz, dem türkiſche Schriftſteller nicht ermangelten, 
den unglücklichen Ausgang des ganzen Unternehmens zuzuſchreiben. 

Aber Uneinigkeit der Befehlshaber der Expedition unter ſich, 
ſchlechtes Vernehmen beider mit dem Großvezier, und Eiferſucht 
auf Torghud, deſſen Ankunft vor dem Beginne der Belagerung 
abzuwarten ſie beauftragt waren, ließ bei der außerordentlichen 
Tapferkeit der Ritter kaum ein anderes Reſultat erwarten. 

Bei Modon machten ſie für kurze Zeit Halt, um den Zuzug 
der übrigen Schiffe und Truppen zu erwarten, worauf der Se— 
rasker und Kapudanpaſcha Truppen wie Flotte muſterten; dann 
ſetzten ſie die Fahrt nach Malta fort. 

Daſelbſt wurde Alles zum hartnäckigſten Widerſtande vorbe— 
reitet und damit zwei Ritter und ein Commandeur beauftragt, 
welche ſogleich die Bäume fällen und alle Gebäude und ſonſtigen 
Schutzwerke außerhalb der Stadt niederreiſſen ließen, welche den 
Belagerten die Ausſicht hemmen, oder den Feinden nützlich wer— 
den konnten.!) 

Ebenſo ließen ſie eine ungeheure Menge Lebensmittel, Blei, 
Pulver, Kugeln und andern Kriegsbedarf vorrichten und alle Ci— 
ſternen mit ſüßem Waſſer füllen, damit ſelbſt bei einer langen 
Belagerung kein Mangel eintreten konnte. 

Die Hauptſtadt der Inſel?) hat zwei Häfen, ganz geeignet, 
viele Schiffe aufzunehmen; der eine heißt Marſa Muſettum, der 
andere der große Hafen. Dieſe Häfen werden durch die in die 
Inſel einſchneidenden Buchten des Meeres gebildet, haben einen 
engen Eingang, erweitern ſich aber im Innern; dieſe Meeresein— 
ſchnitte machen auch mehrere Theile der Inſel zu Halbinſeln, in— 
dem ſie mit dieſer nur durch ſchmale Landſtreifen zuſammenhängen. 

Zwiſchen dieſen Häfen lauft eine beiläufig 1000 Schritte 


) Hieronymi Alexandrini Comitis tractatio rerum a Tureis in ob- 
sidione Melitae gestarum, welchem Werke das folgende der Weſenheit nach 
entnommen iſt. 

) Zur Zeit der Belagerung Burgo oder Borgo. 
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breite Erdzunge, die an der gegen Sicilien blickenden Seite, 
außen am Meere ſelbſt das ſehr feſte Bollwerk St. Elmo trägt. 
Von den drei Halbinſeln des zweiten Hafens trug die eine das 
Fort St. Angelo, die mittlere jenes von St. Michael — mit 
der gleichnamigen Stadt — auch Sanglea. 

Am 15. Mai erſchien die Flotte im Angeſichte der Inſel 
und lief am dritten Tage in den Hafen Marſa-Scirocco ein, von 
dem ſie zuerſt wegen Ungunſt des Meeres, jedoch mit manchen 
Beſchwerden Beſitz nahm. 

Da jedoch die Dreiruderer dort nicht geſichert waren, ſo 
ſegelten ſie ſpäter in den großen Hafen. 

Torghud war damals noch nicht zur türkiſchen Macht ge— 
ſtoſſen. 

Tags vorher kam ein Maure, den La Valetta nach Afrika 
auf Kundſchaft geſendet, eiligſt nach Malta und berichtete, daß 
jener ungeheure Schiffe ausgerüſtet habe, unter denen drei fünf— 
ruderige und zwölf Dreiruderer wären und er warte nur auf 
den Ruf des Admirals. Zugleich erzählte er, daß Torghud einen 
Zweiruderer an den König von Tunis geſendet habe — mit dem 
er ſelbſt übergefahren ſei, welcher dieſem vier große Belagerungs— 
ſtücke mit vielen anderen Geſchenken brachte; der König habe 
wohl das Bündniß gegen die Chriſten verweigert, aber doch den 
Türken Getreidezufuhr verheißen, wiewohl er ſelbſt ziemlich in 
Noth war. 

Was nun die Beſatzung auf Malta betrifft, ſo war dieſe 
nicht ſehr groß; ſie beſtand aus 300 Neapolitanern; Spanier, 
Gallier, Toskaner waren gegen 1000; ebenſo 1000 Mann von 
der Ordensflotte; 500 lagen in Burgs; von ſolchen endlich, die 
aus den Landbeſitzungen in die Stadt gekommen und ſonſtigen 
Inſelbewohnern, waren 6000. An Ordensrittern befanden ſich 
500 auf der Inſel und endlich auch eine bedeutende Zahl von 
Prieſtern, die ebenfalls verwendbar waren. 

Dieſe ganze Mannſchaft, unter der ſich auch die kundigſten 
Schützen befanden, und die ſehr kriegeriſch war, hatte man ſchon 
vor Ankunft der Feinde auf paſſende Punkte in den Städten und 
in den Befeſtigungen vertheilt. 

Die Hauptſtadt ſelbſt hatte 200 Fußgänger, 400 Mann 
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Kerntruppen und ſehr viele waffenfähige Bürger; an Pferden 
zählte man 300 Stück, dabei hinreichenden Vorrath an Futter. 

Dieſer Beſatzung ſtand der Ordensritter Vagno vor. 

Alles erwartete voll Muth die Ankunft des Feindes, gleich— 
ſam als Gelegenheit, um durch treffliche Thaten ſich Ruhm zu 
erwerben. f 

Nachdem daher Boten die Nachricht von der Einfahrt von 
27 Triremen in den Hafen Marſa Scirocco gebracht, ſowie, daß 
dieſe eine Menge Fußvolk an's Land geſetzt hätten, ſo eilte ſo— 
gleich Gyon, der Befehlshaber der Malteſer Dreiruderer den 
Feinden mit 50 Schützen entgegen und forderte ſie zu einem 
Scharmützel heraus. Dieſe zogen ſich aber in den Hafen zurück, 
ehe noch jene zum Schuße kommen konnten. 

Als hierauf auch der Reſt der Flotte vor Anker gegangen 
war, kam es zu einem neuen Kampfe mit 200 gelandeten Tür— 
ken, welche tollkühn von 9 Ordensrittern angegriffen wurden, 
von denen keiner fiel, einer gefangen in's Lager der Feinde ab— 
geführt wurde, die Uebrigen aber ſich durch die Flucht in die 
Stadt retteten. 

An eben dem Tage kam auch von einem illyriſchen Schiffe 
im Hafen Scirocco ein Ueberläufer nach der Stadt, der den 
Malteſern den Plan der Feinde enthüllte. Muſtafa, der Befehls— 
haber der Landtruppen habe nämlich die Landung der Truppen 
und die Ausſchiffung der Geſchütze beſchloſſen. Piale dagegen, 
der Commandant der Flotte ſah ſchon vor Beginn des Kampfes 
ein, wie ſchlimm es mit dem ganzen Unternehmen der Türken 
ſtehe und beklage ſich, daß man ihn in offene Gefahr und ſicheres 
Verderben geſendet habe, da er kaum 8000 Janitſcharen und 
10,000 Spahi auf der Flotte zähle; die übrige Menge ſei zum 
Kriegsdienſt ganz untauglich und habe vor dieſem von einem 
Kriege nie etwas gehört, geſchweige denn geſehen. 

Eher würden daher alle tüchtigen Soldaten bei der Belager— 
ung zuſammengehauen ſein, bis dieſe Leute auch nur den Donner 
der Geſchütze ſtandhaft ertragen lernen würden! 

Darum billigte er auch den Plan des Muſtafa keineswegs 
und wollte vor der Ankunft des Torghud durchaus nicht das 
Glück verſuchen, um ſo mehr, da dieſe ſtündlich erwartet wurde; 
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wäre dieſe erfolgt, dann erſt, meinte er, ſollte mit feiner Billige 
ung die Belagerung des Forts St. Elmo begonnen werden. 

Doch beſtand Muſtafa auf ſeinem Plane und ſo wurden 
gegen 20,000 Mann gelandet, 5 leichtere Feldgeſchütze an's Ufer 
gebracht, Laufgräben gezogen, Hütten und Zelte aufgeſtellt und 
mit Errichtung von Verſchanzungen der Tag der Landung und 
der folgende zugebracht. 

Am 23. Mai unternahm Piale eine Recognoscirung des 
Caſtells St. Michael, ohne ſich jedoch wegen Menge der Ge— 
ſchütze zu nahe zu wagen, doch kam es auch bei dieſer Gelegen— 
heit zu einem hitzigen Scharmützel, wobei ein Ordensritter Cor— 
felini von einem Spanier gefolgt, fi) mitten unter die Feinde 
ſtürtzte, einem Standartenträger die Fahne entriß und ſie glück— 
lich in die Stadt brachte. 

In einem Kriegsrathe der Türken wurde dann die Be— 
lagerung von St. Elmo nach Muſtafas Wunſch förmlich be— 
ſchloſſen und nach Recognoscirung derſelben auch gleich begonnen. 

Die Feinde warfen nämlich vor demſelben einen Wall auf, 
um es zu beſchießen und ſtellten auch an den Hafeneingang 
mehrere Schiffe, dieſen zu bewachen und den Angriff auf jenes 
zu unterſtützen. 

Obwohl nun der Geſchützwall durch das Feuer der Malteſer 
bald zertrümmert und durch die täglichen Verluſte der Muth der 
Türken etwas gebrochen wurde, ſo erwachte er doch bald wieder, 
als Ochiale von Alexandrien 900 Mann Verſtärkung auf 6 Ga— 
leeren herbeiführte. Schon am folgenden Tage gingen ſie daran, 
einen neuen Wall an einem höher gelegenen Punkte vor St. Elmo 
aufzuwerfen, welchen ſie mit drei ungeheuren Geſchützen ſo be— 
ſetzten, daß ſie nicht bloß die Feſtung, ſondern auch die Schiffe 
im Hafen beſtreichen konnten. | 

Doch fügten fie den Belagerten dabei keinen bedeutenden 
Schaden zu und wurden auch von dort bald wieder verjagt, 
worauf ſie, keine Mühe ſcheuend, ſich nach einem anderen Punkte 
wendeten, daſelbſt neuerdings Däme errichteten und ihre Geſchütze 
dahin zogen, um dort ein beſſeres Glück zu ſuchen. 

Da der Großmeiſter aus dieſer Hartnäckigkeit erſah, daß 
es ernſtlich auf St. Elmo abgeſehen ſei und auch durch Ueberläufer, 
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in dieſer Anſicht beſtärkt wurde, fo ſendete er noch zwei Fähnlein 
mit 400 Spaniern unter Führung von Johann Cerda und Mir— 
anda, zwei tüchtigen und kriegserfahrenen Rittern in das Fort. 

Am zweiten Juni langte Torghud mit 13 Dreiruderern, 10 
Gallioten und 2110 Mann!) Fußvolk an, ein Mann voll kriegeri— 
ſchen Sinnes und ſehr erfahren, deſſen Treue und Einſicht Sul— 
tan Suleiman oft erprobt und daher angeordnet hatte, daß gegen 
deſſen Anſicht nichts im Lager unternommen werden ſolle. Auch 
kamen noch zehn Dreiruderer mit 800 Mann zur Verſtärkung 
von Leucopetra und Tripolis. 

So wuchs die Macht der Feinde von Tag zu Tag und ſo— 
mit auch die Gefahr für Malta, deſſen Hoffnung bei längerer 
Belagerung nur auf dem Beiſtande des Vicekönigs von Sicilien, 
Don Garcia de Toledo, beruhte. 

Dieſem hatte der Großmeiſter bereits durch Salvagus, einen 
Ordensrittrr, der vor keiner Gefahr zurückbebte und der mitten 
durch die Feinde glücklich nach Meſſina entkommen war, Kunde 
geſendet von der Landung der Türkiſchen Flotte bei Malta, von 
der Ausſchiffung der Truppen und der begonnenen Belagerung 
von St. Elmo und der ganzen Inſel, und ließ ihn dringend um 
wenigſtens 500 Mann Verſtärkung bitten, falls die Belagerung 
länger dauern ſollte. 

Torghud hatte bei ſeiner Ankunft ebenfalls den Angriff auf 
St. Elmo höchlichſt mißbilligt, aber ſetzte doch aus Rückſicht auf 
die Ehre der türkiſchen Waffen ſelben fort. Er ließ das Fort 
von der Landſeite durch 36 Schlünde, von der Seeſeite durch die 
Schiffe beſchießen und errichtete auch beim Hafen Muſet noch 
eine Batterie. 

Ueberdieß hatte man auch Stadt und Caſtell St. Michael 
zu beſchießen begonnen und am Hafen Marſa Lager geſchlagen, 
auch daſelbſt 14 Kanonen aufgeführt. 

An jenem Tage endlich, an welchem das Feſt des heiligen 
Elmo gefeiert zu werden pflegt, ſtürmten gegen 9000 Sipahis 


) Hieronymi Al. C. tractatio gibt p. 2226 nur sexcenti pedites, 
Hammer III. Bd. S. 427 dagegen 2110 Mann auf 13 Galeeren und 10 
Gallioten; ebenſo Gryphius. 
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und Janitſcharen ohne allen Kriegsplan, blindlings, wie von 
plötzlicher Wuth befallene Thiere gegen die Schanzen von St. 
Elmo, legten an dem Graben des höher liegenden Vorwerkes 
ſehr viele kurze Leitern an, drangen in das kurz vorher von den 
Malteſern aus Erde und Holzbündeln aufgerichtete Bollwerk ein 
und behaupteten ſich, obwohl anfänglich zurückgetrieben, zuletzt in 
deſſen Beſitze, worauf ſie ſich daſelbſt durch Gräben und Wälle 
verſchanzten. | 

Auch führten fie dort 19 Geſchütze auf, womit ſie auch den 
Hafen Muſet beſtrichen, da ſie von ſelbem aus beſchoſſen und 
ihre Schanzarbeiten zerſtört werden konnten, und ſtürmten dann 
von da aus auch die obere Schanze. 

5000 Feinden gegenüber, achteten es die Vertheidiger für 
gerathen, ſich in der Burg zurückzuziehen, ſo daß auch dieß Vor— 
werk den Türken überlaſſen wurde. 

Dieſe füllten nun den Graben vor dieſer Schanze Nachts 
mit Säcken voll Erde und andern Dingen aus, wurden aber 
überfallen und 800 Sipahi und Janitſcharen getödtet, Unzählige 
verwundet, die dann meiſt ebenfalls den Tod in dem Graben 
fanden, da der Ausgang aus demſelben ſehr erſchwert war. 

Da bei dieſen Kämpfen 45 Mann der ohnehin geringen Be— 
ſatzung gefallen waren, ſandte La Valetta noch in der Nacht zur 
Verſtärkung 200 Mann Fußvolk mit einigen Rittern; es ſchien 
nun das Fort hinlänglich mit Truppen verſorgt, da bei dem 
engen Raume ohnehin nicht mehr verwendbar waren. 

Inzwiſchen wurde der wieder nach Malta zurückgekehrte Sal— 
vagus in neuer Sendung an den Vicekönig von Siicilien geſchickt 
und traf in Syrakus zwei Malteſer Triremen, welche er im Auf— 
trage des Großmeiſters anwies, mit 400 Fußgängern und 7 Ge— 
ſchützmeiſtern nach der Inſel zu ſegeln, indem er ſie zugleich be— 
lehrte, wie ſie die Feinde vermeiden und wo ſie ungehindert lan— 
den könnten; doch kamen dieſe Schiffe nicht dahin, weil, wie 
hintenher der Kapitän zur Beſchönigung angab, Schiffe und feind— 
liche Poſten die Landung allenthalben unmöglich gemacht hätten. 

Salvagus und Toledo bedauerten dieß um ſo tiefer, da ſie 
die Gefahr von St. Elmo bei der doch nur geringen Beſatzung 
und der ſchon ſo großen Nähe der Feinde kannten und einſahen, 


106 


daß nach dem Falle desſelben der Zugang zu Lande ganz abge: 
ſchnitten, der zur See ſehr erſchwert und St. Michael wirkſam 
von dort aus beſchoſſen werden konnte, während der Vicekönig 
bei weitem nicht im Stande war, die geforderte Truppen- und 
Schiffszahl behufs eines Entſatzes ſo raſch aufzubringen. 

Die türkiſche Flotte hatte nämlich 168 Dreiruderer, mit den 
Laſtſchiffen, wie erwähnt an 240 Schiffe, denen Toledo auch 
nicht 100 entgegenſtellen konnte. 

Auch der Papſt Pius IV., von der Gefahr Maltas unter— 
richtet und um Hilfe gebeten, zeigte ſich ſehr thätig; er ließ ſo— 
gleich Truppen ausheben, ſchrieb Kriegsſteuern aus und geſtattete 
dem Geſaudten des Ordens, Cambiani, Geld, Geſchütze, Pulver 
u. ſ. w. zu ſammeln. Unter Anführung des Pompejus Colonna 
wurden 600 Mann nach Neapel geſchickt, an die ſich viele Ade— 
lige freiwillig anſchloſſen. 

Zufällig ſtanden dort 13 Dreiruderer des Andreas Aurea, 
Fürſten von Popolonia, ) 3 des „Königleins von Savoyen“ ?) 
und 3 von Privaten. Dieſe Schiffe nun ſollten die von Rom 
geſandten Truppen und die Freiwilligen nach Malta ſchaffen, 
und wurden vorläufig in Meſſina in Stand geſetzt. 

Auf die Nachricht von der Zurüſtung einer Hilfsflotte für 
die Belagerten, beſchloſſen die Türken, ſich mit dem Unternehmen 
auf das Fort zu beeilen und griffen dasſelbe wiederholt an, um 
es, ehe die Unterſtützung eintreffe, zu nehmen, da dann — wie ſie 
meinten — auch die übrige Inſel leicht erobert werden könnte. 

Sie berechneten nämlich, daß ſie dadurch im Hafen Marſa— 
Muſett einen vollkommen ſicheren Standpunkt gewinnen würden, 
geſichert nicht bloß gegen Stürme, ſondern auch gegen die Ge— 
ſchoſſe der Malteſer, was nicht allein für den gegenwärtigen 
Krieg große Vortheile, ſondern auch die Möglichkeit zu ausge— 
dehnteren Unternehmungen in der Folge bot, daher ſie auch beab— 
ſichtigten, im Winter dort zu ſtationiren. 

Endlich konnte man von dort aus die Stadt St. Michael 


) Oder Piombino. 
Hieronymi Alexandrini Comitis tractatio rerum a Tureis in ob- 
sidione Melitae gestarum p. 2229. „Regulus Sabaudiae.“ 
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bedräugen, Hilfstruppen verhindern, von der Landſeite zuzuziehen 
und die Aus- und Einfahrt aus dem großen Hafen ſperren. 

Der Gedanke an den großen Gewinn, den ſie daher aus 
dieſer Eroberung zu ziehen hofften, wie an die ſchweren Nach— 
theile für die Malteſer, erfüllte fie mit unglaublicher Kampfwuth. 

Drei Tage hindurch wurde das Fort unausgeſetzt beſchoſſen; 
am vierten ließ das Bombardement etwas nach, aber nun ent— 
ſpann ſich ein hitziges Gefecht beſonders mit den neuen Truppen 
Torghuds, die jedoch zurückgeworfen wurden. 

In der folgenden Nacht, um die zweite Nachtwache bei— 
läufig, wurde plötzlich in der Burg zu den Waffen gerufen; die 
Feinde ſtürmten nämlich unverſehens gegen dieſe heran und ver— 
ſuchten an mehreren Punkten Leitern anzulegen, um über die 
Mauerbrüche einzudringen. 

Aeußerſt heftig wurde beiderſeits gekämpft, und nach drei 
Stunden erſt die Türken zurückgetrieben und über die Mauer— 
trümmer kopfüber hinabgeſchleudert. 

Da Brolias, der bisherige Kommandant von St. Elmo von 
der furchtbaren Anſtrengung erkrankte, ſo wurde an ſeine Stelle 
der Comthur Montſerrat mit dem Oberbefehle daſelbſt betraut. 

Um ſich beſſeren Zugang zu öffnen, nahmen die Türken 
wieder die Beſchießung auf und ſetzten ſie durch ſechs Tage fort, 
ſo daß innerhalb acht Tagen beiläufig 13,000 Schüſſe abgefeuert 
wurden; damit fie aber die Mauern ſicherer erſteigen konnten, er— 
bauten ſie aus Schiffſtangen eine Brücke von zehn Schuh Breite 
und ſtellten 4000 Schützen bei den Gräben auf, die Belagerten 
von den Zinnen zu vertreiben. 

Sie urtheilten ganz richtig, daß ſie bei dem zerſchoſſenen 
Mauerwerk, dem geringen Umfange der Feſtung, welche eine 
Concentrirung ihrer Streitkräfte gegen ſelbe erlaubte, endlich bei 
ihrer eigenen Uebermacht gegenüber der geringen Zahl der Ver— 
theidiger, letztere zuletzt mit dem Schwerte oder durch die fortge— 
ſetzte Anſtrengung doch würden aufreiben können. 

Nichts deſto weniger endete aber der nächſte Angriff von 
allen Seiten und mit gewaltigen Streitkräften unternommen, für 
die Türken nicht glücklicher als die früheren. , 

Bei dieſem Anlaſſe that ſich beſonders Baraganes hervor, 
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ein Ordensritter von Navarra, der mit einem ungeheuern Schwerte 
bewaffnet, das er mit beiden Händen führte, mit ſo großer Ta— 
pferkeit unter die Feinde ſtürmte, die die Brücke erſtiegen, daß 
ſelbſt dieſe mit Furcht und zugleich Bewunderung ſeines Muthes 
erfüllt wurden. 

Da ſich dadurch der Kampf um ihn her heftiger als anders 
wo entſpann, ſo machten die Belagerten, ihn zu unterſtützen, 
einen kräftigen Ausfall, wobei viele umkamen. 

Die Türken jedoch erhielten viermal neue Unterſtützung, 
weßhalb auch der Großmeiſter 300 Mann zu Hilfe ſchickte, welche 
die Brücke durch flüſſiges Feuer entzündeten und durch darauf 
geworfenes Schießpulver verbrannten, ſo daß niemand ſie mehr 
betreten konnte, wobei ſie noch, als ſie endlich zuſammenbrach, 
mehr als 800 Feinde erſchlug und 600 verwundete. ö 

Bei dieſer Gelegenheit geriethen auch zwei Fahnen in die Hände 
der Malteſer, eine Muſtafa, die andere dem Torghud zugehörig. 

Gleichzeitig waren auch an dreißig Türken auf die Spitze 
des weſtlichen höchſten Walles hinaufgeklettert; als die Beſatzung 
des Fortes St. Angelo ſie dort bemerkte, forderte ſie den Ge— 
ſchützmeiſter auf, ſie herabzuſchießen, der jedoch das Geſchütz ſo 
unglücklich richtete, daß er auf den erſten Schuß ſieben Malteſer 
traf und erſt mit dem zweiten eine beſſere Probe ſeiner Geſchick— 
lichkeit gab. | 

Auch aus den Gräben, die fie bereits während des Kampfes 
an der Seite nach St. Angelo hin gegen das Fort zu zu eröffnen 
begonnen hatten, wurden ſie nun wieder verjagt. 

Theils wegen Waſſermangel, theils und noch mehr aus 
Furcht vor der aus Sicilien erwarteten chriſtlichen Flotte, ver— 
ließen die Türken den Hafen Marſa und nahmen Station ober— 
halb Marſamuſet, der größere Theil der Trieren aber am Land— 
ungsplatze bei St. Georg; der Großmeiſter ließ hierauf jenen 
beſetzen, um ihn frei zu halten und ſendete ein Kundſchafterboot 
ab, mit Briefen an den Papſt und an Toledo, mit Bericht über 
alle bisherigen Vorgänge, an letzteren noch mit der dringenden 
Bitte um baldige Hilfe, da jetzt der Hafen offen ſei, ihre ein— 
zige Hoffnung auf ihm beruhe und ihrer aller Schickſal in ſeiner 
Hand liege. 
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Der Vicekönig, außer Stande, ſo ſchnell mit der ganzen 
Flotte zu Hilfe zu eilen, da weder die ſpaniſchen noch genueſiſchen 
Dreiruderer bisher angelangt waren, ordnete vorläufig die Ab— 
fahrt von vier Triremen mit 200 altgedienten Spaniern an; 
auch ſollten an 80 Ordensritter mitfahren, welche ſich damals 
von verſchiedenen Zungen, wegen Ungunſt des Meeres erſt ſo 
ſpät eingetroffen, in Meſſina geſammelt hatten. Unter ihnen 
war der Comthur Pariſot, Vincenz Caraffa, Maldonat, Bonin— 
Segna und andere. a 

Würden ſie noch rechtzeitig eingetroffen ſein, ſo wäre viel— 
leicht St. Elmo erhalten worden, ſie hatten jedoch, wie ſpäter 
erwähnt werden wird, unverrichteter Dinge wieder nach Sicilien 
zurückkehren müſſen. N 

Inzwiſchen ſetzten die Türken, die auch ihr Lager aus der 
Gegend von Marſa-Scirocco nach St. Elmo hin verlegt hatten, 
die Beſchießung des Fortes fort, um die letzten Mauerreſte nie— 
derzuſchmettern. 

Am 16. Juni unternahmen ſie ſodann einen neuen Sturm 
mit ſolcher Heftigkeit und ſo großer Macht, daß die Beſatzung 
faſt in die Flucht getrieben wurde; da aber Alle geſchworen, im 
tapfern Kampfe ruhmreich zu fallen und nicht zu weichen, rafften 
ſie ſich wieder auf, kämpften durch fünf Stunden muthig fort 
und trieben endlich, freilich mit dem ſchweren Verluſt von zwei— 
hundert der Ihrigen, die Feinde noch einmal zurück. 

Doch hatten auch dieſe einen harten Schlag erlitten, indem 
ſchon im Beginne des Sturmes Torghud fiel; ein Stein, durch 
eine Kugel vom Fort St. Angelo zertrümmert, traf ihn ſo ſchwer 
am Kopfe, daß das Blut ſtrommweiſe aus Naſe und Ohren her— 
vorſtürzte. Muſtafa warf ſchnell eine Decke über ihn, um den 
Soldaten den entmuthigenden Anblick zu entziehen und ließ ihn, 
während er ſelbſt, als wäre nichts vorgefallen, an ſeine Stelle 
trat, zu Schiffe bringen, wo er zwei Tage nachher ſtarb. 

In der folgenden Nacht noch nahmen die Feinde die Be— 
ſchießung neuerdings und zwar ſo heftig auf, daß die Beſatzung 
kaum das Anlehnen von Leitern und den Verſuch des Hinauf— 
kletterns verhindern konnte. 

Durch ſo viele Verluſte und abgeſchlagene Stürme aufs 
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höchſte erbittert, beſchloſſen die osmanischen Führer endlich, das 
Aeußerſte zu wagen. 

Zu Lande und zur See ſollte das Fort gleichzeitig ange— 
griffen und das ganze Heer aufgeboten werden, um die ermüdeten 
Truppen ſtets wieder abzulöſen; ſo wollte man mit immer er— 
neuerten Kräften den Angriff ſo lange fortſetzen, bis entweder 
die Feſte erobert, oder die ganze Armee vernichtet ſei. 

Als der Großmeiſter die ungeheuren Zurüſtungen — in 
Folge dieſes Beſchluſſes — zu neuem Sturme ſah, trug er im 
Kapitel darauf an, die unhaltbare Feſtung aufzugeben, und nicht 
nutzlos ſo tapfere Männer zu opfern, um ſo mehr, da man ihnen 
im Falle der Noth keine Hilfe leiſten konnte. 

Dieſe ſelbſt aber erklärten den zur Unterſuchung des Zu— 
ſtandes der Burg vom Generalkapitel Abgeordneten, welche nur 
auf dem Bauche kriechend, den Türken entgingen, den Platz hal— 
ten zu wollen, wie bisher und da die Stimmen über die Mög— 
lichkeit getheilt waren, ſo beſchloß das Kapitel, vorläufig noch die 
Beſatzung daſelbſt zu belaſſen, da man natürlich nicht voraus— 
ſehen konnte, wie bald das Schickſal derſelben entſchieden ſein 
würde. 

Am 23. Juni nämlich begannen die Feinde zu Waſſer und 
zu Lande den lange vorbereiteten Sturm. 

Von allen Seiten wurden Leitern und Brücken herbeige— 
ſchleppt, während 32 Kanonen das kleine Fort erſchütterten, al— 
lein hinreichend, den Platz und die Vertheidiger in Staub zu ver— 
wandeln. Aber die Belagerten, weder durch die Beſchießung noch 
durch die zahlloſe Menge der Feinde erſchreckt, widerſtanden aufs 
tapferſte. 

Aeußerſt blutig war das Handgemenge, ein förmliches Ge— 
metzel, da dieſe hinanzuklettern, jene hinabzuſtoſſen ſich bemühten 
und der Kampf dauerte von Mitternacht bereits bis 3 Uhr Mor— 
gens, ohne daß die Türken irgend einen Vortheil errungen hatten. 

Schon waren auch die Mauern bis auf die Grundfeſten zer— 
ſchmettert und niedergeworfen und konnten keinen Schutz mehr 
gewähren, daher wurden, außer andern, auch Montſerat und 
Garas, ein Euboeer, durch Kanonenkugeln zerriſſen. 

Doch auch das entmuthigte die Tapferen nicht; unerſchrocken 
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zerriffen fie die Fahnen, welche die Feinde bereits aufgepflanzt 
und tödteten ihre Träger. 

Erſt als der Tag vorſchritt, begannen ſie durch die zuneh— 
mende Hitze und den unausgeſetzten Kampf zu ermüden, während 
die Feinde ſtets neue Unterſtützung erhielten und ſo erlagen ſie 
endlich der Uebermacht, aber ſelbſt jetzt jeder Einzelne als Held, 
ganz übergoſſen mit dem Blute der Türken. 

Mit Recht rief daher Muſtafa aus, als er ſah, wie klein 
das Werk war; das er um ſo furchtbaren Preis erkauft; „da 
dieß Söhnchen ſchon fo theuer, was wird uns erſt der Vater 
koſten?!“ 

Im Ganzen waren mit St. Elmo 1300 Mann, darunter 
130 Ritter gefallen. 

Höchſt grauſam bewieſen ſich die Türken, als das Fort in 
ihren Händen war; allen jenen nämlich, die ſie in deſſen Trüm— 
mern noch am Leben fanden,) ſchnitten ſie die Bruſt auf, riſſen 
das Herz heraus und ſchlugen ihnen nachher die Köpfe ab, wor— 
auf ſie ſelbe — bei 30 an der Zahl — mit klaffender Bruſt, 
enthauptet und nackt an einem Punkte aufſtellten, wo ſie von den 
Malteſern gut geſehen werden konnten. 

Muſtafa ließ ihnen ſodann purpurne Kleider mit weißen 
Kreuzen?) anziehen und ſie jo auf Brettern ins Meer werfen, 
welches die Leichen zum Strande trug, wo man ſie begrub. 

Dieſer Frevel erbitterte Alle und auch den Großmeiſter ſo 
ſehr, daß dieſer befahl, den Türken in Hinkunft keine Gnade 
mehr zu gewähren, ſondern alle ſogleich niederzumachen; auch 
ließ er alle Gefangenen tödten und deren Köpfe ins Lager der 
Feinde werfen. 

Er beauftragte hierauf den Befehlshaber der Stadt Malta, 
Mesquieta, Toledo und die Ordensritter in Meſſina von dem 
Falle St. Elmos zu benachrichtigen, wobei er die bittere Be— 
merkung nicht unterdrücken konnte — die Mesquieta auch nach 


) Hier. Alex. Com. tract. p. 2237: quotquot vivos ad inuenerunt, 
heißt es dort; daher nicht Leichen, wie Hammer B. III. S. 428 angibt. 

) Eine Scharlachtunika mit weißem Kreuz war das Kriegskleid der 
Ordensritter. 
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Sicilien mittheilte — daß das Fort kaum erobert worden fein 
würde, wenn man ſeinen früheren Schreiben und vielfachen Bit— 
ten Beachtung geſchenkt und Hilfe geſchickt hätte. 

Am Tage nach der Einnahme von St. Elmo ſendete Mu— 
ſtafa einen Chiaur — türkiſchen Boten — in Begleitung eines 
alten gefangenen Spaniers nach Burgo, um den Großmeiſter zur 
Ergebung auf Bedingungen hin aufzufordern. Der Bote blieb 
außerhalb der Stadt, während der Chriſtenſklave zu La Valetta 
geführt wurde und ſeinen Auftrag ausrichtete. 

Der Empfang war jedoch ein keineswegs freundlicher und 
der Großmeiſter würde den Sklaven haben hinrichten laſſen, wäre 
er nicht ein Greis und Chriſt geweſen. So ſtellte er ihm frei, 
in der Stadt zu bleiben, wenn er jedoch das nicht wolle, habe 
er dieſe augenblicklich zu verlaſſen und auch den Chiaur aufzu— 
fordern, ſogleich ins Lager zurückzukehren, was beide aufs ſchleu— 
nigſte thaten und nur fo den Kugeln entgingen, die man ihnen 
nachſendete.) 

Die von Mesquieta nach Meſſina beförderten Nachrichten 
brachten daſelbſt, namentlich bei den Ordensrittern, eine große 
und ſchmerzliche Aufregung hervor. 

Da ſie einſahen, daß bei dem Zögern der ſpaniſchen Ga⸗ 
leeren auf ein baldiges Auslaufen der ganzen Flotte noch lange 
nicht zu rechnen wäre, aber auch erkannten, daß die Gefahr eine 
ſehr große ſei, wenn Unterſtützung noch länger ausbliebe, ſo 
kamen ſie in einer Verſammlung überein, den Belagerten um 
jeden Preis Hilfe zu ſchaffen, ſei es heimlich, oder wenn es ſo 
ſein müßte, mit offener Gewalt. 

Ihre Abgeordneten begaben ſich ſodann zum Vicekönig und 
nachdem ſie ihm die Gefahr der Inſel, und würde dieſe erobert, 
zunächſt auch die für Sicilien und die ganze Chriſtenheit vorge— 
ſtellt, verlangten ſie, er möge ihnen 4000 Mann bewilligen, um 


) So erzählt oft erwähnte Quelle deren Hergang; viel pathetiſcher aber 
Hammer Bd. III. S. 428. Er habe dem Chriſtenſklaven die Bollwerke und 
Gräben gewieſen und ihn dann mit der Antwort entlaſſen: dieſen einzigen 
Grund ſei er dem Paſcha abzutreten bereit, um denſelben mit den Leichen 
der Janitſcharen zu füllen! 
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damit dem Orden zu Hilfe zu eilen und Malta jo lange zu 
halten, bis die chriſtliche Flotte die Feinde vertreiben würde. 

Aber dieſer zu ängſtlich, um ohne ausdrückliche Befehle von 
Madrid zu handeln, erklärte die Einwilligung in ihr Begehren 
und das Abgeben ſo vieler Truppen gefährlich für Sicilien und 
ſchlug endlich vor, die Ritter ſollten zwei eben anweſende Or— 
densdreiruderer nehmen, denen er noch zwei der ſeinigen beifügen 
wolle, und auf dieſen ſollten die Ordensritter und die von Rom 
gekommenen Truppen nach Malta überſchiffen, was auch ſogleich 
in Vollzug geſetzt wurde. 

Daher beſtiegen zum zweitenmale jene 80 Ritter mit 600 

kann die Schiffe, welche ſchon früher ſich nach Malta aufge— 
macht, aber durch Stürme 20 Tage herumgetrieben worden und 
endlich wieder nach Himera zurückgekehrt waren. Sie hatten 
nämlich den Befehl, die Trieren nicht zu verlaſſen, ehe ſie er— 
fahren, ob St. Elmo noch gehalten werde, weßhalb ſie, um dieß 
zu erforſchen, ein Kundſchafterboot ausſendeten, das jedoch nicht 
wieder kam. 

Da ſie nun beim Weiterſegeln eine lange Reihe feindlicher 
Schiffe bemerkten, ſo zogen ſie ſich wieder nach Sicilien zurück. 

Daſelbſt von einem mittlerweile aus Malta angelangten 
galliſchen Ritter über den einzuſchlagenden Weg unterrichtet, lan— 
deten ſie jetzt am 29. Juni bei Petra nigra, und wurden mit 
Jubel aufgenommen. 

Sie verlangten vom Großmeiſter die Uebertragung der Ver— 
theidigung von St. Michael, da die Türken dieſe Stadt zuerſt 
angreifen zu wollen ſchienen, was dieſer auch zugeſtand, jedoch 
auch die frühere Beſatzung beließ. 

Von der Flotte der Türken entflohen um dieſe Zeit drei 
algieriſche Triremen; auch entſtanden ſchwere Krankheiten in ihrem 
Lager, die viele wegrafften, wie endlich auch Mangel an Brod 
herrſchte, daher zwei Schiffsladungen Getreide nach Teuthrania!) 
geſchickt wurden, Schiffszwieback daraus zu bereiten.“) 

Ueberhaupt waren die Verhältniſſe der Türken gleichfalls 


) Tripolis. 
) Obsid. Mel. p. 2241 panis nauticus. N 
v. Ortenburg, Ritterorden d. h. J. 8 
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nicht ſehr günftig und als Muſtafa dem Kaiſer die Eroberung 
von St. Elmo meldete, ſah er ſich gezwungen, gleichzeitig um 
Verſtärkung zu bitten, da die Lage der Inſel weit feſter und 
die Beſatzung tapferer ſei als man geglaubt; befehle daher der 
Sultan die Fortſetzung des Krieges, ſo ſeien mehr Truppen, 
Proviant und Munition nöthig, wie man auch nicht ſo ſchnell 
auf deſſen Ende hoffen könnte, obwohl er auch nicht den Schein 
dulde, daß die Kanonen ſchlafen. 

Und in der That ſchliefen dieſe nicht, indem 70 Stück, dar» 
unter — wie bei der Eroberung von Rhodus — drei gewaltige 
Baſilisken, an vierzehn Punkten die Mauern von St. Michael 
und Burgo, gegen die man ſich nun mit aller Kraft wendete, er— 
ſchütterten und zertrümmerten, indem man ſtellenweiſe Stückwälle 
von der Spitze der Halbinſeln — auf welchen, den Galeeren— 
hafen in der Mitte, die beiden Städte lagen — bis zum Fort 
St. Elmo aufgeführt hatte; letzteres hatten die Türken nicht be— 
feſtigt, ſondern bloß geſäubert und mit 300 Janitſcharen als 
Beſatzung verſehen. 

Während ſie von dieſen die beiden Orte Tag und Nacht 
beſchoſſen, begannen ſie am 5. Juli auch nach der Landſeite hin 
Kanonen aufzuführen, indem ſie zwei Wälle bei Grotta, am drit— 
ten Tage drei neue bei Couraſin und, ehe dieſe noch vollendet 
waren, einen bei Mandracia, einen anderen bei Sta. Maria, 
endlich noch zwei bei Sta. Margarita, letztere beſonders hoch 
anlegten. 

Auch von dieſen donnerten nun ohne Unterlaß die Geſchütze 
— jeder Wall trug 6 Stück — ſo daß es in Burgo namentlich 
ſehr gefährlich und ſchwierig wurde zu verkehren, da die Wälle 
höher waren, als die Häuſer; vorzüglich hatten ſie es dabei auf 
ſchwangere Weiber und Knaben abgeſehen. 

Sie zu beläſtigen, machte die Beſatzung, welche beritten war, 
häufige Ausfälle und tödtete hiebei ohne eigenen Verluſt viele 
Feinde. 

Mittlerweile waren jene Triremen, welche die Hilfstruppen 
gebracht, wieder nach Meſſina zurückgekehrt und betrieben eine 
neue Ausrüſtung mit ſolchem Eifer, daß ſie ſchon am 15. Juli 
600 Spanier, vom Papſte geſendete 300 Mann, ſämmtlich unter 
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Pompejus Colonna und mehrere Ordensritter aufnehmen konnten; 
auch wurden ſie mit einer Menge Getreide, Pulver, Salpeter 
und Blei beladen. 

Nachdem ſie ſich der Inſel auf 10,000 Schritte genähert, 
ſchickte man ein Kundſchafterboot aus, um zu erforſchen, ob man 
ſicher in den Hafen einlaufen könne. 

Noch war ſelbes 4000 Schritte von Malta entfernt, als 
ihm vom Fort St. Angelo das Signal zur Umkehr gegeben 
wurde. Die Türken bemerkten das Zeichen erſt zu ſpät und 
ſuchten dasſelbe durch Löſung der Kanonen und den dadurch 
verurſachten Rauch den Kundſchaftern, jedoch vergeblich zu ent— 
ziehen. 

Die Türken bewachten nämlich auch Nachts den Eingang in 
den Hafen von Marſamuſet mit einigen Dreirudern und da Va— 
letta zu jener Zeit die Hilfe nicht unumgänglich nöthig hatte, ſo 
ließ er, um die Ankömmlinge nicht nutzloſer Gefahr auszuſetzen, 
ſie einſtweilen zurückbeordern. 

Am 13. Juli!) war Haſſan, der Beherrſcher?) von Algier, 
mit 27 Dreiruderern und mehreren Zweiruderern gelandet, auf 
denen er 2200 Mann Fußvolk mitbrachte. 

Dieſer — Torghuds Schwiegerſohn — brannte vor Be— 
gierde, ſich durch eine große That auszuzeichnen und bedauerte 
höchlichſt, daß er nicht ſchon vom Beginne der Belagerung gegen— 
wärtig war. — Auch ſtachelte ihn das Verlangen, den Tod 
Torghuds zu rächen. 

Er verlangte daher von den Befehlshabern die Erlaubniß, 
die Stadt St. Michael zuerſt anzugreifen und erhielt dieſe nicht 
nur leicht, ſondern auch 2000 Mann Türken, um das Unter— 
nehmen ſicherer ausführen zu können. 

Zu dieſem Zwecke wurden 80 bis 90 Schiffe aus dem 
Hafen von Marſamuſet, und überdieß mehrere Kähne und Boote 
von verſchiedener Größe herbeigeſchafft. 

Da jedoch La Valetta dieſe Vorbereitungen noch rechtzeitig 


) Hier. Alex. C. p. 2244 tertio Jdus Quinet. Hammer ſagt Bd. III. 
S. 284 12. Juli. 
2) regulus. 
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merkte, indem er auch ſchon durch Ueberläufer gewarnt worden 
war, ſo berief er zwei durch ihre Treue und Einſicht bewährte 
Malteſer-Schiffer und verlangte von ihnen Rath, wie man der 
von den Türken beabſichtigten Landung von Truppen am Fuße 
der Mauern vorbeugen könnte. 

Dieſe empfahlen einmüthig aus Schiffsſtangen, Balken und 
anderem hiefür zugerichteten Holze mittelſt dazwiſchen befeſtigten 
Eiſenringen eine Kette herzuſtellen und ſelbe von der Höhe der 
Stadt bis zu dem Punkte, wo die Landung beabſichtigt werde, 
zu ziehen, was auch in der nächſten Nacht in's Werk geſetzt 
wurde. 

Die Türken waren beim Anblicke dieſes unerwarteten Hin— 
derniſſes anfänglich rathlos; aber durch große Verſprechungen 
ließ ſich einer von dem Beglerbeg von Algier zu dem Verſuche 
bewegen, die Kette zu ſprengen; mit einem Beile bewaffnet, be— 
gab er ſich aufs Meer und verſuchte mit noch drei andern, die 
ihm gefolgt waren, auf der Kette ſitzend, ſie zu zertrümmern. 

Da ſchwammen jedoch fünf Malteſer mit gezogenen Schwer⸗ 
tern heran, tödteten zwei und trieben die andern in die Flucht, 
worauf keiner von den Türken ſich mehr heranwagte. 

Obwohl daher die Zerſtörung der Kette vereitelt war, ſo 
ließ ſich doch der Beg von Algier hiedurch nicht von der Aus— 
führung ſeines beabſichtigten Unternehmens abhalten, ſondern 
machte am 16. Juli mit Tagesanbruch zu Meer und zu Lande 
den vorbereiteten Angriff auf die Stadt. 

Seiner Flotte voran zog ein Kahn mit Imamen und Ma— 
rabuts, welche abwechſend den Koran laut laſen und die Chriſten 
verfluchten; dieſen folgten dann Boote mit Trompetern und Zin— 
kenbläſern, Trommlern und Tſchinellenſchlägern, unter deren be— 
täubendes Gelärme ſich der Donner der Geſchütze mengte, die 
von der Stadt aus gerade den heranſchiffenden Feinden entgegen— 
gerichtet, ſo furchtbar unter denſelben wütheten, daß innerhalb 
drei Stunden an 2000 getödtet und 12 Schiffe zertrümmert und 
verſenkt wurden. Der Reſt flüchtete in das Lager zurück. 

Auch der Sturm zu Lande endete, obwohl er fünf Stunden 
dauerte, nicht glücklicher für die Türken; doch fielen auch 200 
Malteſer, unter ihnen der Ordensritter Friedrich Garcia de 
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Toledo, des Vicekönigs von Sicilien Sohn, Gordes, ein franzö— 
ſiſcher und Franz und Johann Sanoghera, zwei ſpaniſche Ritter, 
letzterer Comthur von Medina. 

Dieſer Verluſt war für den Orden ein ſehr harter, da die 
Truppenzahl ohnehin ſo gering, daß an ein Ausruhen nicht zu 
denken war, während dagegen die Feinde ſtets neue Mannſchaften 
in den Kampf führten. 

Der Großmeiſter ſendete daher neuerdings einen Boten aus 
Burgo nach der Stadt Malta, um von dort aus Toledo auffor— 
dern zu laſſen, wenigſtens die Ordensſchiffe mit den noch übrigen 
Rittern und ſoviel Truppen als möglich zu ſenden, und dieſer 
entkam ſchwimmend glücklich durch die Mitte der Feinde. 

Mittlerweile hatten dieſe, durch die erlittenen Niederlagen 
auf's höchſte erbittert, die Beſchießung neuerdings und zwar fo 
heftig aufgenommen, daß es kaum möglich war, eine Ausbeſſerung 
der zertrümmerten Mauern vorzunehmen, während ſie gleichzeitig 
auch wieder eine Brücke zum Erklettern derſelben zurüſteten. 

Letztere zu zerſtören, machten der Neffe des Großmeiſters Ni— 
kolaus Pariſot und Algerias mit vielen Soldaten einen Ausfall, 
bei dem ſie jedoch umkamen, ohne ihre Abſicht erreicht zu 
haben. 

Am 29. Juli Nachmittags verſuchten die Türken neuerlich 
von mehreren Seiten einen Angriff auf die Stadt; aber dreimal 
wurden ſie trotz ihrer Uebermacht zurückgeworfen. 

Doch unterſagte Valetta das häufige Schießen und die Aus— 
fälle, um die Munition, noch mehr die erſchöpfte Mannſchaft zu 
ſchonen, was aber die Feinde zu dem Glauben brachte, es be— 
ginue die Stadt bereits an Beidem Mangel zu leiden. 

Die Türken verſuchten nun der Stadt mittelſt Minen beizu— 
kommen, was ihnen jedoch ebenſowenig gelang, da man ſelbe 
durch Gegenminen ſtets gleich aufdeckte; um daher die Aufmerk— 
ſamkeit abzulenken, beſchoſſen fie von zwei Dreiruderern aus die 
Häuſer der Stadt, und ſtiegen inzwiſchen durch einen ſolchen Mi— 
nengang in der That heimlich in die Stadt; doch bemächtigten ſich 
die Malteſer des Ganges noch rechtzeitig und in denſelben, einen 
Fahnenträger des Großmeiſters voran, eindringend, jagten ſie die 
Feinde glücklich wieder zurück. 
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Für dieſe That wurde der Standartenträger vom Großmei— 
ſter mit einer ſchweren goldenen Kette belohnt. 

Am 1. Auguſt gelang es auch durch Gefäße mit flüſſigem 
Feuer gefüllt, jene Brücke zu zerſtören und wenige Tage hernach 
die Feinde mit einem Verluſte von 200 Mann von dem Theile 
der Stadt, den Carlo Ruffo vertheidigte, zurückzuſchlagen, wobei 
jedoch auch dieſer und Dareſius fielen. 

Da die Türken um dieſe Zeit auch den Verſuch machten, die 
Gräben vor Burgo auszufüllen, jagte man ſie in der Nacht durch 
einen Ausfall zurück und zündete dann den folgenden Abend in 
der Stadt mehrere Feuer an und gab Salven, um die Feinde 
glauben zu machen, es ſei eine Verſtärkung eingetroffen. 

Dieſe füllten auch bei dem Bollwerke von Caſtilien die Grä— 
ben aus, um zu dem Mauerbruche daſelbſt gelangen zu können, 
beſchoſſen von dem hohen Walle zur Rechten von St. Salvator 
Burgo und wagten dann auf dieſes und St. Michael einen allge— 
meinen Sturm mit ſo gewaltiger Truppenmenge, daß weithin das 
Land davon bedeckt war und die ganze Inſel von dem Donner 
der Kanonen, dem Geknatter der Gewehre, dem Getöſe der Kriegs— 
werkzeuge und allenthalben erhobenen Geſchrei zu erzittern ſchien. 
An fünf Stunden dauerte der Angriff, während welchem die ganze 
Reiterei der Stadt einen Ausfall auf die Feinde machte. Endlich 
wurden die Türken mit einem Verluſte von 1500 Mann wieder 
zum Rückzuge gezwungen. 

Dieſe wiederholten Angriffe machten die osmaniſchen Befehls— 
haber weniger in der Hoffnung auf Erfolg, als vielmehr, um die 
Nalteſer zu ermüden und ſpäter einem etwaigen Vorwurfe der 
Unthätigkeit von Seite des Sultans zu entgehen, daher ſie dieſen 
auch durch eine Botſchaft auf die geringe Ausſicht, die Inſel zu 
nehmen, vorbereiteten. 

Mittlerweile waren von Toledo zwei Dreiruderer, jedoch nur 
mit 40 von den aus allen Gegenden und Zungen in Meſſina zu— 
ſammenſtrömenden Ordensrittern und einer Anzahl Soldaten der 
Inſel zu Hilfe unter Salazzaro abgeordnet worden, denen noch in 
der Nähe Siciliens zwei feindliche Dreiruderer und ein kleines 
Schiff begegneten, die eiligſt in der Richtung gegen Malta zu ſe— 
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gelten, die Nachricht von dem Zuzuge für die Chriſten daſelbſt 
zu überbringen. 

Salazzaro landete glücklich bei Malta und kundſchaftete, mit 
türkiſchen Gewohnheiten und Sprache vertraut, mit einem Beglei— 
ter das osmaniſche Lager aus. 

Auf dieſe Weiſe erfuhr er, daß daſelbſt nur 13,000 Mann 
oder doch nicht viel mehr kriegstüchtig, der Reſt aber ganz un— 
brauchbar ſei; auch wären alle entmuthigt durch die ausgeſtande— 
nen Mühſale und die fortwährenden Niederlagen, ſo daß ſie zu 
den Angriffen kaum mit Gewalt getrieben werden könnten; deß— 
halb habe der Paſcha ſchon mehrere getödtet, was jedoch wenig 
fruchte, da ſie aus Furcht vor den Feinden lieber durch das 
Schwert der Ihrigen, als durch die Geſchoſſe jener fallen wollten. 
Ein Grund, der ihre Zaghaftigkeit noch vermehrte, war auch der, 
daß ſie faſt alle ihre Verwundeten ſterben ſahen. Ergäbe ſich 
daher eine Gelegenheit zur Flucht, ſo würden nur Wenige im 
Lager aushalten; deßwegen waren auch allenthalben Wachen aus— 
geſtellt, da, wie Muſtafa zu ſagen pflegte, Suleiman befohlen 
habe, es müſſe entweder die Inſel erobert werden, oder alle müß— 
ten daſelbſt ſterben. 

Von dieſem Stande der Dinge, der durch Gefangene als 
wahr beſtätigt wurde, unterrichtete er auch Toledo und dieſer be— 
ſchloß daher, der Inſel mit 70 Dreiruderern und 10,000 Mann 
zu Hilfe zu kommen und nach Syrakus abzuſegeln. 

Während dieß in's Werk geſetzt wird, war aus St. Michael 
ein gewiſſer Franz Aquilates zu dem Feinde übergegangen und 
forderte dieſen auf, unverzüglich die Stadt mit ganzer Macht an— 
zugreifen; ſie müſſe erliegen, da nur 400 Mann innerhalb der 
Mauern ſeien; alle Uebrigen wären in den Kämpfen getödtet 
worden. 

Da jedoch deſſen Flucht in der Stadt bekannt wurde, ahnte 
die Beſatzung leicht, was kommen und daß er die Türken zur Er— 
neuerung des Angriffes ſpornen werde. 

Man ging daher eifrigſt an die Ausbeſſerung der Mauern 
und vollendete dieſe Arbeit, obwohl die feindlichen Geſchoſſe an 
einer Seite die Schutzwehr auf 50 Ellen Länge niedergeworfen, 
doch in zwei Nächten. 
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Wahrend deſſen begannen die Türken am Vorwerke des Gras 
bens eine Mine anzulegen, indem ſie allen Fleiß und alle Hoff— 
nung darauf ſetzten, die Mauern ſolchergeſtalt zu untergraben, 
weßhalb ſie auch ſehr vorſichtig zu Werke gingen. 

Da die Belagerten die Feinde wider ihre Gewohnheit ſchein— 
bar ſo unthätig ſahen, merkten ſie endlich, daß im Geheimen 
etwas vorbereitet werden müßte und begannen daher auf ihr Thun 
genauer zu achten. 

Indem ſie dem Pochen in der Erde nachſpürten, weitere mit 
Waſſer gefüllte Gräben beobachteten, wo etwa deren Oberfläche 
in leichter Bewegung erſchien, und Heerpauken auf die Erde leg— 
ten, die leiſe tönten, entdeckten ſie zuletzt die Stelle, wo die Mine 
gegraben wurde und arbeiteten ihr durch eine Gegenmine entge— 
gen, wobei ſie auf die Türken ſtießen, dieſe vertrieben oder töd— 
teten, und 5 Pulverfäſſer wegnahmen, die jene dort aufgeſtellt. 

Einige Türken machten auch den Verſuch, die Stadt anzu— 
zünden, indem ſie einen Thurm erkletterten und von dort Säck— 
chen mit Pulver innerhalb die Stadtmauern warfen, was jedoch 
bald bemerkt wurde. 

Die Befehlshaber der Feinde beriethen indeß, ob man die 
Belagerung fortſetzen oder aufgeben ſollte; die Mehrzahl entſchied 
ſich für die Heimkehr, doch beſchloß Muſtafa, noch bis zur Rück— 
kehr feines an den Sultan geſendeten Boten zu warten und mitt— 
lerweile den Kampf ernſtlich fortzuſetzen; daher wurden noch fort— 
während die Mauern beſchoſſen, Brücken oder Minen gebaut, die 
Gräben ausgefüllt u. ſ. w. 

Da auch die Dreiruderer, welche den Schiffen des Ordens 
in den ſiciliſchen Gewäſſern begegnet, zurückgekehrt waren und die 
Nachricht brachten, die chriſtliche Flotte ſei bereits gerüſtet, ſo ließ 
Piale an 80 Schiffe, welche ganz entwaffnet im Hafen Marſamu— 
ſet lagen, ausrüſten, und beorderte ſie, ſich während des Tages 
in der Nähe der Inſel zu halten, Nachts aber in die hohe See 
zu gehen; als ſich jedoch nach längerer Zeit noch immer nichts 
von der chriſtlichen Flotte ſehen und hören ließ, zog er ſie wieder 
zurück, da einestheils die Mannſchaft, anderntheils die Munition 
zu mangeln begann. 

Die Beſchießung wurde nun wieder aufgenommen, und zwar 
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von Piale Burgo gegenüber, der namentlich beim caftilifchen Boll— 
werke die Schutzwehren der Erde gleich machte. Beſonders arg 
ſetzten die drei Baſilisken den Mauern zu, welche Kugeln von 
200 Pfund warfen. 

Durch dieſen vertheidigungsloſen Zuſtand laſſen ſich die Tür— 
ken zu neuem Sturme anlocken, in dem ſie aber trotz dreimaligem 
Angriffe geworfen wurden, da mit beiſpielloſer Tapferkeit ſelbſt 
Knaben und Frauen der Belagerten die Feinde abwehren halfen. 

Allerdings war das Ausſehen von St. Michael und Burgo 
ein trauriges und einigen Furchtſameren ſchien deren Sicherheit 
ſchon ſo gefährdet, daß ſie den Großmeiſter zu bereden ſuchten, 
die werthvolleren Gegenſtände in dem Fort St. Angelo zu ber— 
gen; doch dieſer verwarf nicht nur mit Unwillen den Rath, ſon— 
dern zog auch die Beſatzung von dieſem nach Burgo, indem er in 
St. Angelo nur die Geſchützmeiſter zur Bedienung der Geſchütze 
beließ. 

In einem wenige Tage nachher wiederholten Sturme war 
es den Türken bereits gelungen, beim Caſtiliſchen Werke in die 
Stadt zu dringen, aber die Eingedrungenen wurden ſämmtlich 
niedergemacht und der Sturm wieder abgewieſen, indem man bis 
zum ſinkenden Abend kämpfte. Theuer genug erkauften die Mal— 
teſer den Sieg mit 200 Mann, während der frühere ſie 60 ge— 
koſtet hatte. 

Auch jene Türken, die ſich in dem Graben von Burgo, wo 
dieſes mit dem Feſtland verbunden iſt, feſtgeſetzt und aus Erde 
und Holzbündeln Schußwehren aufgerichtet hatten, um dort die 
Mauern zu unterhöhlen, wurden ſpäter glücklich vertrieben. 

Um den Mauern ohne Gefahr nahen zu können, dachten die 
Türken ein aus Balken und Brettern zuſammengeſetztes Dach 
aus, welches ſie ſpäter zum Schutze gegen Feuer mit Häuten 
überzogen und das ſie dicht an dieſe ſchoben, um ungehindert 
durch die Belagerten, an der Untergrabung derſelben arbeiten zu 
können. 

Aber die Belagerten zerſtörten dieſe Maſchinen durch Aus— 
fälle und Feuer und vereitelten auch die übrigen Verſuche mittelſt 
Laufgräben u. ſ. w. näher zu kommen, durch deren Zerſtörung 
glücklich. 
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Indeſſen hatte Toledo feine Rüſtungen vollendet und am 
1. September erhielt La Valetta die freudenvolle Nachricht, daß 
die Flotte aufgebrochen ſei. 

Mit zwei und ſiebzig auserleſenen Dreiruderern, 10,000 
Mann Fußvolk, 200 Malteſern und 40 Stephansrittern ſegelte fie 
von Meſſina nach Malta. Unter jenen waren Hannibal von Eſte, 
Hercules Varannes, Ascanius Cornias, Aeneas Pio, Aluar San— 
des, Chiapin und Vincenz Vitellio u. ſ. w. 

Man fuhr Syrakus an und von dort ſendete der Vicekönig 
den Andreas Aurea mit einem Dreiruderer und Kundſchafterboote 
nach Malta aus, um ſich mit dem von Salazzaro in Maleacca 
zur Beobachtung zurückgelaſſenen Peter Pazo in's Einvernehmen 
zu ſetzen und zu erforſchen, ob man ſicher landen könne. 

Wohl wurde die Flotte durch Stürme nach den ägatiſchen 
Inſeln verſchlagen — von Malta 22,000 Schritte entfernt — 
landete aber doch endlich am 5. September in der dritten Stunde 
der Nacht bei Gozzo und ſetzte am folgenden Morgen daſelbſt die 
Ritter, 5500 Spanier und 300 Matroſen in größter Stille an's 
Land, über welche, bis ſie mit der Beſatzung vereinigt wären, 
Ascanius Cornias und Aluar Sandes den Befehl führen ſollten; 
Toledo ſelbſt ſegelte mit allen Dreiruderern oſtwärts gegen Malta 
zu, wo er mit Löſung aller Geſchütze begrüßt wurde und mit 
einer Doppelſalve antwortete, hierauf aber nach Sicilien zurück— 
kehrte, um den Reſt der Truppen, Ritter u. ſ. w. herbei— 
zuholen. 

Die Türken hatten Alles aufgeboten, die Inſel noch vor An— 
kunft der Hilfe zu nehmen und daher noch drei Stürme, den letz— 
ten am 28. Auguſt mit ſo furchtbarer Gewalt unternommen, daß 
der Sieg lange zweifelhaft hin- und herſchwankte, bis er endlich 
den Chriſten zufiel, nachdem mehr als 1200 Feinde gefallen. 

Am Tage der Landung der Flotte erhielt nun La Valetta 
durch einen Ueberläufer die Nachricht, daß die Türken für den fol— 
genden Tag mit aller Macht einen letzten entſcheidenden Angriff 
vorbereiten. 

Ungeheuer ſeien die Verſprechungen, welche die Befehlshaber 
den Truppen zur Ermunterung machen; wer zuerſt die türkiſche 
Fahne auf den Stadtmauern aufpflanze, ſollte 3000 Goldſtücke, 
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alle übrigen, die ſich hervorthun, Ehren, Würden und Reichthü— 
mer erhalten u. dgl. 

Aber die Vorbereitungen der Belagerten, dieſen Sturm ab— 
zuwehren, wurden überflüſſig durch die mittlerweile auch den Fein— 
den bekannt gewordene Landung der Hilfstruppen. 

Denn als dieſe durch einen mit verhängtem Zügel heran— 
ſprengenden Türken von derſelben in Kenntniß geſetzt wurden, rief 
man im Lager ſogleich zu den Waffen und Alles ſtürzte ſodann 
zu den Wällen, um das dort befindliche Kriegsgeräthe fortzuſchaf— 
fen, während man die Geſchütze auf die Schiffe zog und die Wälle 
durch Feuer zerſtörte. 

Nur Eine Kanone, welche Kugeln von 150 Pfund ſchoß, 
wurde als Beute in die Stadt gebracht, indem die Beſatzung ohne 
Befehl des Großmeiſters einen Ausfall machte, die 150 Mann 
Wache derſelben, da ſie nicht kämpfen wollte, leicht vertrieb und 
ſo das Geſchütz gewann. 

Doch wurde in Folge deſſen die Beſatzung angewieſen, die 
Mauern zu bewachen, daher die Türken ihr Kriegszeug und die 
Truppen in Maſſe einſchiffen konnten; erſt als dem Großmeiſter 
berichtet wurde, die Flotte, welche aus Marſamuſet geſegelt war, 
habe 10,000 Türken ausgeſchifft, welche den Weg gegen die Stadt 
zu nehmen, ſendete er ihnen eine bedeutende Mannſchaft entgegen, 
die jene zu den Schiffen zurückſchlug und an 1500 tödtete. 

Das übrige Heer ſchiffte ſich bei St. Paul ein, wo die Flotte 
noch den folgenden Tag ſtationirte und dann die Richtung gegen 
Oſten einſchlug. 

Während dieſer Belagerung, die vom 19. Mai bis 8. Sep— 
tember gedauert, — die Abfahrt der Türken erfolgte am 11. — wa— 
ren 78,000 Schüſſe auf die Städte und Forts der Inſel abge— 
feuert, 5000 Chriſten, darunter 240 Ritter und über 23,000 Tür— 
ken getödtet worden. 

Auch bei diefer wiederholt ſich die Wunderſage, Türken und 
Chriſten hätten beim letzten Sturme auf den Mauern eine fremde 
Frau und zwei Männer geſehen, welche die letzteren für die hei— 
lige Jungfrau, den Apoſtel Paulus und den Ordenspatron, den 
heiligen Johannes den Täufer erklärten. 

Im nächſten Jahre 1566 gründete der Großmeiſter die nach 
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ihm benannte Stadt Valetta, in der er auch bei feinem 1568 er— 
folgten Tode begraben wurde; ſein Grabmal trägt die Inſchrift: 
Ille Asiae, Lyciaeque pavor tutelaque quondam 
Europae, edomitis sacra per arma Getis. 
Primus in hac alma, quam condidit, urbe sepultus, 
Valetta, aeterno dignus honore, jacet. 


Zur Erinnerung an die am 8. September 1565 erfolgte 
Aufhebung der Türkenbelagerung wurde alljährlich auf Malta die— 
ſer Tag mit einer beſondern Feſtlichkeit gefeiert. 

Während der Großmeiſter in der St. Johannes-Kirche der 
feierlichen Meſſe beiwohnte, zog, wenn die Epiſtel geleſen war, 
der Ordensmarſchall mit dem Casket auf dem Haupte und der 
Ordensfahne in der Hand aus der Herberge der Auvergner Zunge 
aus und trug dieſelbe um die Kirche herum, dabei begleitet von 
einem der älteſten Ritter dieſer Nation und einem Pagen des 
Großmeiſters, welcher letztere in der einen Hand einen Degen, in 
der andern einen Dolch hielt, beide reich mit koſtbaren Edelſteinen 
beſetzt und Geſchenke Philipps II. von Spanien an den Orden 
nach dem Abzuge der Türken. Während dieſes Umganges gab 
die Miliz drei Salven. Sodann trat der Zug durch das große 
Portal in die Kirche ein und bis zum Altare vor, wo die Fahne 
zuerſt vor dem ausgeſetzten Allerheiligſten, dann vor dem Groß— 
meiſter zur Begrüßung geſenkt wurde, und jene drei ſich unter 
dem Großmeiſter zur Seite aufſtellten. 

Der Page überreichte hierauf dem Großmeiſter Degen und 
Dolch, welche dieſer mit den Spitzen in die Höhe hielt, während 
das Evangelium abgeſungen wurde und ſie dann wieder dem Edel— 
knaben übergab. 

Nach der Meſſe wurde der Großmeiſter in ſeinen Palaſt zu— 
rückgeleitet und nochmals durch dreimalige Senkung der Fahne 
begrüßt, worauf die Prozeſſion wieder zur Herberge von Auvergne 
zurückkehrte. 

Ein Feſtmahl daſelbſt und nach ſelbem Wettrennen u. dgl. 
Beluſtigungen ſchloſſen die Feierlichkeiten dieſes Gedächtnißtages. 

Dieſer Kampf war auch der letzte ernſtliche, den der Orden 
um den Beſitz von Malta zu beſtehen hatte; von da an blieb er 
ungefährdet im Beſitze der Inſel, bis er unter dem Großmeiſter 
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Hompeſch durch Napoleon Buonaparte, welcher ſelbe als Stützpunkt 
für ſeine Unternehmungen in Aegypten benöthigte, ſeines Eigen— 
thums am 12. Juni 1798 beraubt wurde. 

Nicht ohne Verdacht einer Verrätherei landete dieſer am 
9. Juni und Hompeſch überlieferte ihm die Inſel auf das Ver— 
ſprechen der Zuweiſung eines Fürſtenthums in Deutſchland, ob— 
wohl er ſie bis zur Ankunft der engliſchen Flotte leicht hätte be— 
haupten können. 

Buonaparte bemächtigte ſich aller Schätze, Schiffe, Kano— 
nen u. ſ. w. des Ordens, fand den Großmeiſter zu ſeiner bitte— 
ren aber nicht unverdienten Enttäuſchung ſtatt mit dem verſpro— 
chenen Fürſtenthume mit 15,000 Franks Penſion ab und ließ 
4000 Mann Beſatzung unter General Vaubois und Reynault 
de St. Jean d'Angely nebſt einem der mit ihm einverſtandenen 
verrätheriſchen Ordensritter als Civilkommiſſäre zurück, während 
er ſelbſt am 19. Juni nach Aegypten weiter ſegelte. 

Ferdinand v. Hompeſch ſtarb den 12. Mai 1805 zu Mont⸗ 
pellier in Frankreich, wo er ſeinen Aufenthalt hatte. 

Den Franzoſen entriſſen aber ſchon am 5. September 1800 
wieder die Engländer die Inſel, welche zwar im Frieden von 
Amiens deren Herausgabe verſprachen, dieſes Verſprechen aber 
nicht erfüllten und Malta behielten, bis endlich der Pariſer Ver— 
trag vom 13. Mai 1814 ihnen deſſen Beſitz förmlich zuſprach. 

Ein Theil der Ordensmitglieder hatte, nach der Abdankung 
des Großmeiſters Hompeſch, 1798 Paul I. von Rußland zu die— 
ſer Würde erwählt; er ſchuf für Ritter griechiſchen Ritus das 
Großpriorat Rußland und erklärte 1800 den Engländern den 
Krieg wegen Malta, ward aber ſchon am 23. März 1801 er- 
mordet. | 

Alle Bemühungen des Ordens, bei den ſpäteren Congreſſen 
von Wien und Aachen die Inſel zurückzugewinnen, blieben ver— 
geblich. 

Der Sitz des Ordens-Adminiſtrators und Großmeiſter-Stell— 
vertreters, die man nach dem Tode des letzten Großmeiſters fort— 
an wählte, wurde zuerſt nach Catanea und ſeit 1831 nach Rom 
verlegt. 

Aber auch anderweit hatte der Orden die meiſten ſeiner Be— 
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ſitzungen eingebüßt. Die in Großbritannien, Irland, Dänemark 
und Schweden wie in Holland und einem Theile von Deutſchland 
gelegenen waren ſchon im Zeitalter der Reformation eingezogen 
worden; die in Ungarn gingen meiſt durch Türkeneroberung unter. 

Eine zur Feier der Einweihung des Graner Domes unter 
dem Titel „Memoria Basilicae Strigoniensis“ u. ſ. w. in la- 
teiniſcher Sprache erſchienene Feſtſchrift erwähnt über den Johan— 
niter-Orden in Gran, pag. 36 Folgendes: 

„Die Kirche des heiligen Königs Stephan der Hoſpitalsbrü— 
der des heiligen Johannes von Jeruſalem, anders auch Kreuzträ— 
ger des heiligen Königs Stephan von Gran genannt, wurde mit 
ihrem Ordenshauſe beiläufig von 1161—1181 errichtet. 

Der ungariſche König Geyza II. wies nemlich dieſen Brü— 
dern, welchen er auch in Jeruſalem eine Kirche und ein Hoſpital 
zur Aufnahme von Fremden errichten ließ !), reichlich Land und 
Holz zur Errichtung von Häuſern in Gran an; König Bela aber, 
zweifelsohne der dritte, ſchenkte ihnen die Landgüter Obon, Thäth, 
Ebszöny, andere Private endlich verſchiedene Prädien, Aecker, 
Wälder und Fiſchgewäſſer. 

Vorerwähnte Beſitzungen kamen, als die Kreuzträger im 
Jahre 1522 zur Vertheidigung der Inſel Rhodus fortzogen und 
nicht mehr zurückkehrten, durch königliche Schenkung zuerſt an die 
weltliche „Propſtei der heiligen Dreifaltigkeit von Ofen zu den 
warmen Quellen,“ dann aber an das Seminarium St. regis 
Stephani. 

Merkwürdig war dieſer Convent deßhalb, weil ſehr viele 
Diplome in demſelben, als einem „glaubwürdigen Orte“ ausge— 
ſtellt wurden, dann auch, weil in ſelbem König Andreas II. im 
Jahre 1233 in Gegenwart Jakobs von Präneſte, des erwählten 
Legaten des päpſtlichen Stuhles und vieler anderer Biſchöfe und 
Magnaten ſein Privilegium über die Freiheiten der Kirche, wie 
ſein königliches Verſprechen, daß er hinfort nicht mehr Saracenen 
und Ismaéliten zum Nachtheile der Chriſten zu öffentlichen Aem— 
tern verwenden wolle, durch einen feierlichen Eid bekräftigte. 


) Fejer Cod. dipl. t. VII. p. I. pag. 158. ebenfalls zu Ehren des 
heiligen Stephan wie der heiligen Jungfrau. 
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Ihr Haus ſammt Kirche lag in Obon, ſpäter Villa des hei— 
ligen Stephans, heute aber Szent-Kiräly genannt. 

Das Fuhrt:Necht, welches dort geübt wurde, hatten fie ge— 
meinſchaftlich mit dem Erzbiſchofe u. ſ. w. 

Der Orden ſoll übrigens in Ungarn, und zwar in Stuhl— 
weißenburg — Alba regia — ſchon im Jahre 1138 Mitglieder 
gehabt haben!), während jedoch die Gründung eines Ordenshauſes 
und einer Kirche daſelbſt — letztere auch zu Ehren des heiligen 
Königs Stephan — erſt 1156 durch den Erzbiſchof von Gran, 
Martirius oder Martinus erfolgte.“) 

Nach Aufhebung des Templerordens wurde den Johannitern 
auch Wrana oder Aurana in Dalmatien zugewieſen und dieſes 
der Sitz eines Priors, welcher nicht ſelten auch auf die politiſchen 
Verhältniſſe Ungarns weſentlich einwirkte, wie z. B. Johann von 
Palisna, eines der Häupter der Verſchwörung gegen Maria, Lud— 
wigs des Großen Tochter und Gemahlin Sigmunds von Luxem— 
burg war. 

In den übrigen Zungen hatte der Orden nicht minder viele 
ſeiner Beſitzungen eingebüßt, ſo in der deutſchen, namentlich durch 
den weſtphäliſchen Frieden, wie z. B. im Mecklenburgiſchen die 
Commenden Mirow, Nemerow u. ſ. f. 

Zur Zeit der franzöſiſchen Revolution, die ſo manche Ein— 
richtung älterer Zeit zerſtörte, wurden die franzöſiſchen und ſpa— 
niſchen Zungen aufgelöſt, die Beſitzungen der Deutſchen aber, be— 
ſonders das Meiſterthum zu Heitersheim in den Friedensſchlüſſen 
mit Frankreich ſäculariſirt und zuletzt im Auftrage Napoleons 
ganz eingezogen, ſo daß in dieſer Zunge heute nur mehr das 
Großpriorat von Böhmen und das proteſtantiſche Herrenmeiſter— 
thum in Preußen beſtehen. 

Auf Oeſterreichs Antrieb wurde erſt in den dreißiger Jahren 
unter der Adminiſtration des durch päpſtliches Breve vom 
23. Mai 1834 zum Bailli und Stellvertreter des Großmeiſters 
ernannten Carl Candida auch in den italiſchen Staaten Sardi— 
nien, Modena, Toscana, Parma und Neapel der Orden wieder 
hergeſtellt und ſelbem mehrere Comthureien zurückgegeben. 


) Fejer Cod. dipl. II. t. p. 197. 
2) Fejer Cod. dipl. Index 59. 
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Auch die in Venedig wurde 1839 wieder erneuert und 1841 
daſelbſt für Venedig, Lombardei, Parma, Lucca und Modena ein 
Großpriorat geſtiftet, und an Antonio Capellari della Colomba 
verliehen. Dasſelbe zählt 18 Ritter als ordentliche Mitglieder. 

Außer den Großprioraten von Rom und Venedig beſteht ge— 
genwärtig noch das von Böhmen mit der Reſidenz Prag. Zu 
ſelbem gehören die Commenden Strakonitz, Warwaſchau, Ober— 
liebich, Troppau, St. Joſeph in Doſchitz, St. Johann in Wien, 
Maiberg, St. Michael mit einer Familien-Commende der Grafen 
Kolowrat, Miecholupp, St. Ferdinand in Frankfurt am Main, 
Maidelberg, Obitz, Fürſtenfeld und Melling, Brünn, St. Okta— 
vian in Sinzendorf, St. Peter; — geiſtliche: Maria Pulſt, Hal— 
lenſtein, Ebenfurt, Motol Brzeznowes. 
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Innere Einrichtungen des Ordens. 


Wie bereits erwähnt, zählte der Orden männliche, wie weib— 
liche Mitglieder und erſtere ſcheiden ſich wieder in drei Claſſen: 
Ritter, Prieſter und Servienten oder dienende Brüder, welche je— 
doch alle ohne Unterſchied den Titel Brüder — Frater, Fra — 
führten. | 

Was nun die Aufnahme in den Orden betrifft, jo fordert 
man für die Reception als Ritter adelige Geburt. 

In den älteſten Zeiten beſtand aller Beweis hiefür in der 
Angabe des Namens von Vater und Mutter, deren Familien als 
adelige bekannt ſein mußten. So zählt auch das älteſte Regiſter 
des Großpriorats von France vom Jahre 1355 meiſt nur die 
Sproſſen altberühmter Geſchlechter als Ritter auf. 

Erſt in ſpäteren Zeiten entſtand in Folge eines eigenen 
Ordensſtatuts die Gewohnheit, bei der Aufnahme der Ritter 
förmliche Ahnenproben zu fordern, die jedoch nicht für alle Pro— 
vinzen oder Zungen des Ordens gleich waren. 

So verlangte man in der deutſchen die Nachweiſung von 
ſechzehn Ahnen und zwar ſollten dieſe ſämmtlich aus ſolchen Fa— 
milien ſtammen, die auf Kreisverſammlungen aufgenommen wur— 
den und in alle adeligen Collegien, wo Ahnenprobe verlangt 
wurde, eintreten konnten. Wegen dieſer Rigoroſität der deutſchen 
Zunge entſtand die bekannte Behauptung, daß ein Sohn des 
Sultans, wenn er katholiſch würde und in den Johanniter-Orden 
deutſcher Zunge eintreten wollte, nicht angenommen werden könnte, 
theils weil er von der Mutter Seite ſeine Ahnen nachzuweiſen 
nicht im Stande wäre, theils weil er nach den Geſetzen nicht als 


legitimer Sohn gelten könnte. 
v. Ortenburg, Ritterorden d. h. J. 9 
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Denn dieſe Zunge nahm in den erſten Zeiten ebenſowenig 
natürliche Söhne, ſelbſt ſouveräner Fürſten, als Sprößlinge aus 
ſogenannten bürgerlichen Adelsfamilien, deren Adel nicht durch 
Kriegs-, ſondern Civildienſt gewonnen war, — als Rechtsritter an. 

Bei weitem weniger ſtreng waren die Forderungen der übrigen 
Provinzen. 

So begnügte man ſich in der franzöſiſchen Zunge mit acht 
Ahnen, und der zu Recipirende brauchte daher nur darzuthun, daß 
ſeine Urgroßväter väterlicher und mütterlicher Seits als Edel— 
leute galten. 

In der italieniſchen, aragoniſchen und caſtiliſchen, wozu auch 
Portugal gehörte, reichten ſelbſt vier Ahnen hin. Doch forderte 
man in der erſteren, daß der Adel von Vater, Mutter und Groß— 
mutter väterlicher und mütterlicher Seits zweihundert Jahre bekannt 
geweſen ſein müſſe; auch galt im Genueſiſchen, in Lucca, Toskana 
und Rom der Handel als dem Adel nicht hinderlich, wie in den 
übrigen Zungen. 

Das Hauptaugenmerk in den ſpaniſchen Zungen wurde auch 
noch darauf gerichtet, daß der Präſentirte aus altchriſtlichem und 
nicht etwa jüdiſchem oder mohamedaniſchem Geſchlechte abſtamme. 

In Portugal wurden bezüglich der Familien der vier Ahnen 
bloß die öffentlichen Regiſter nachgeſehen, da in dieſen alle adeligen 
Familien des Reiches eingetragen werden. 

Sonſt waren die Beweiſe in der Regel dreifach. 

Erſtlich der durch Zeugen, daher testimonialis. Vier Edel— 
leute, dem Namen und Wappen nach, bekräftigten nämlich vor 
den Ordens-Commiſſarien, älteren Comthuren, eidlich die adelige 
Abſtammung, demnach die Ahnenzahl des Aufzunehmenden. 

In Frankreich konnten die Verwandten des Letzteren, wohl 
auch er ſelbſt, dieſe Zeugen ſtellen, was freilich zu mancher Un— 
zukömmlichkeit Anlaß gab. 

Der zweite wurde litteralis genannt, da er auf Contracten, 
Lehens-Verzeichniſſen, Huldigungs-Vormundſchafts-Akten, In— 
ſchriften auf Grabmälern u. dgl. beruhte, welche der Präſentirte 
beibringen mußte; Teſtamente, Heirathsbriefe u. dgl. waren wohl 
nöthig, die Legitimität der Abſtammung zu erhärten, reichten je— 
doch als Adelsbeweiſe nicht hin, da bekannt war, daß Notare leicht 
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nach dem Wunſche der Parteien Titel ertheilten, ohne nach deren 
Begründung zu forſchen. 

Der dritte Nachweis wurde an dem Geburtsorte des Can— 
didaten ſelbſt erhoben; deßhalb localis. Die Commiſſäre des 
Ordens hatten nämlich daſelbſt Nachforſchungen bezüglich des Adels 
desſelben zu pflegen; ja dieſe eigentlich ſogar auf das urſprüng— 
liche Heimatland ſeiner Ahnen entweder ſelbſt auszudehnen oder 
doch durch den Prior des nächſten Bezirkes anſtellen zu laſſen. 

Der Schlußbeweis endlich wurde durch geheime Nachforſch— 
ungen der Commiſſarien bei glaubwürdigen, wenn auch unadeligen 
Perſonen gewonnen. 

Stimmten nun alle dieſe Beweiſe überein, ſo ſendeten die 
Commiſſäre die Erhebungen an das betreffende Priorat, wo zwei 
andere Commiſſarien prüften, ob allen Vorſchriften Genüge ge— 
leiſtet wurde, und welches dann alle Akten mit den Beweiſen und 
Wappen der Ahnen nach Malta leitete, von wo der Befehl zur 
Einkleidung des Präſentirten zu kommen hatte. 

Die gleichen Proben wurden von den Johanniter-Damen 
gefordert, ja in manchen Häuſern, wie in dem Sixen'ſchen in 
Aragonien und dem Dalgoveira'ſchen in Catalonien begnügte man 
ſich nicht mit Nachweiſung von vier Ahnen, wie bei den Rittern. 

In erſteres Haus, der heiligen Maria geweiht, in der Diö— 
ceſe Lerida, wo bereits länger Johanniter-Ritter reſidirten, ſetzte 
im Jahre 1188 Sancia, Gemahlin des Königs Alfons II. von 
Aragonien, adelige Jungfrauen und gab ihnen Ordensregeln, welche 
Papſt Cöleſtin III. im Jahre 1191 beſtätigte und die ſpäteren Päpſte 
Pius V. und Gregor XIII. erneuerten. Sie dotirte das Stift 
reichlich, damit auch arme Jungfrauen aufgenommen werden könn— 
ten, die jedoch vorher die Adelsprobe geliefert haben mußten, wie 
die Ritter. Sie lebten unter Clauſur, die jedoch keineswegs ſehr 
ſtrenge war, daher ſie ſich auch außerhalb des Kloſters ergehen durften. 

Nach dem Tode ihres Gemahls trat ſie ſelbſt mit ihrer Tochter 
Duza in dasſelbe ein. Ihre Tracht im Chore beſtand urſprünglich 
in einer rothen Tunika mit eben ſolchem Skapulier — ſeit der 
Eroberung von Rhodus nahmen alle Johanniter-Frauen-Klöſter 
als Zeichen der Trauer die ſchwarze Farbe für dieſe Kleidungs— 
ſtücke an — worüber ſie einen ſchwarzen und ſehr weiten Schna— 

9 * 
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belmantel, auf der linken Seite mit dem Malteſerkreuze bezeichnet, 
trugen, und den ſie ſo über die Arme ſchlugen, daß er den Boden 
nicht berührte. Derſelbe ward um den Hals durch eine dreifache 
weiß-ſchwarze Seidenſchnur feſtgehalten, womit noch eine andere 
derartige am linken Handgelenke befeſtigte zuſammenhing, an welcher 
die Zeichen des Leidens Chriſti aus Holz geſchnitzt und in ſchwarz— 
weiße Seide gehüllt, aufgereiht waren. 

Die Vorſteherin hieß Priorin, wie in den ähnlichen Klöſtern 
auch außerhalb Spanien, jene von Beaulieu dagegen führte den 
Titel Großpriorin. 

Nur jene Ritter, welche allen Forderungen bezüglich des 
Adelsnachweiſes genügt, wurden in der erſteren Zeit nach der 
Einführung des Ordens überhaupt als Ritter aufgenommen, ſpäter 
aber als Chevaliers de justice, Rechtsritter, bezeichnet im Ge— 
genſatze zu den Chevaliers de grace, Gnadenrittern, welche die 
Aufnahme in Folge päpſtlicher Dispenſation oder jener des Groß— 
meiſters oder ſeines Stellvertreters mit theilweiſer oder gänzlicher 
Nachſicht dieſer Beweiſe erlangt hatten. 

Letztere jedoch waren meiſt von höheren Würden — mit Aus— 
nahme der Commenden — ſtets aber von der Wahl des Groß— 
meiſters ausgeſchloſſen. 

Was das Alter anlangt, in dem die Aufnahme als Ritter 
erfolgte, ſo war ſelbes zu verſchiedenen Zeiten auch verſchieden. 

So wurden in den älteſten Zeiten, als der Orden noch in 
Paläſtina ſeinen Sitz hatte, nicht ſelten Kinder in das Oberor— 
denshaus zur Erziehung als künftige Ritter geſendet, wobei dieſe 
jedoch die von den Prioren ihres Geburtslandes beſtätigten Be— 
weiſe ihrer adeligen Abſtammung, wie Recommandationsſchreiben 
und das Verſprechen der Letzteren mitzubringen hatten, daß ſie 
nach erreichtem Alter zur Ablegung der Gelübde ſollten zuge— 
laſſen werden. 

Hiezu nun war das zwanzigſte Jahr beſtimmt. In einem 
Ordensſtatut vom Jahre 1144 wird in dieſer Hinſicht feſtgeſetzt: 

Nullus ex hospitali miles fieri requirat, nisi antequam 
habitum Religionis assumeret, extiterit ei promissum; et 
tune quando in illa erit constitutus aetate, in qua saecularis 
officii miles possit fieri, nihilominus tamen filii nobilium in 
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Domo Hospitali nutriti, cum ad aetatem militarem pervene- 
rint, de voluntate Magistri et praeceptoris et de consilio 
fratrum poterunt militia insigniri. 

In ſpäterer bis in die neuere Zeit konnte der Eintritt 
geſchehen: erſtlich mit dem ſechzehnten Lebensjahre als majorenn; 
in dieſem Alter Angenommene hatten als Aufnahmstaxe ungefähr 
260 Dukaten zu erlegen, jeden zu 100 Sols. 

Zweitens konnten ſie als Pagen des Großmeiſters mit dem 
zwölften Lebensjahre eintreten und blieben dann ſolche bis zum fünf— 
zehnten; die hiefür zu entrichtenden Taxen waren jenen, die ein 
als majorenn Recipirter zu bezahlen hatte, faſt gleich. 

Drittens endlich begann man ſeit dem Jahre 1631 Kinder, 
ſelbſt Wiegenkinder als ſogenannte Chevaliers de minorite auf— 
zunehmen. Anlaß zu dieſer ſonderbaren Einrichtung gab folgen— 
der Umſtand. 

In Rhodus hatte der Orden, ſo lange er die Inſel beſaß, 
ein eigenes Gebäude als Wohnung für die Geiſtlichen, Collachium 
— Collegium — genannt; das Generalkapitel beſchloß nun im 
oberwähnten Jahre, in Malta ebenfalls ein ſolches Gebäude 
herzuſtellen, wofür die Koſten mit 100,000 Thalern beziffert wurden. 

Da aber die Ordenskaſſe dieſe Summe nicht zur Dispoſition 
hatte, ſo gerieth man auf den Ausweg, den Betrag dadurch herbei— 
zuſchaffen, daß hundert Kindern die Aufnahme in den Orden gegen 
Erlag einer Dispenstaxe von je 1000 Reichsthalern gewährt wurde. 

Die Leichtigkeit, mit der die benöthigte Summe auf dieſem 
Wege zuſammenkam, die übrigens nicht zum Baue eines Colle— 
giums, ſondern zu andern dringenden Ausgaben verwendet wurde, 
empfahl dieſe Einrichtung ſo ſehr, daß man ſich, in Ermanglung 
eines General-Capitels, an den Papſt als oberſten Aufſeher des 
Ordens wendete um Beſtätigung derſelben, der auch in einem 
eigenen Breve die Aufnahme dieſer Chevaliers de minorite ge— 
gen eine Gebühr von 333 Piſtolen ſanktionirte. 

Dieſe bei Aufnahme eines Ritters zu entrichtenden Taxen 
hießen droit de passage, Reiſegebühr, und ſchrieben ſich von 
dem Ueberfahrtsgeld her, das jeder an den Schiffseigenthümer 
für die Fahrt nach Jeruſalem oder Rhodus, wo urſprünglich allein 
im Oberordenshauſe die Reception ſtattfand, zu erlegen hatte. 
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Um jedoch die Aufnahme zu erleichtern und die großen Ver— 
luſte, die der Orden in den häufigen Kämpfen mit den Moslims 
an Mitgliedern erlitt, ſo ſchnell als möglich wieder zu erſetzen, 
wurde ſpäter den Prioraten in Europa geſtattet, das Ordenskleid 
gleichfalls zu verleihen, welche Einrichtung auch hinterher beibe— 
halten wurde, ſo daß die als majorenn Recipirten ſich erſt mit 
dem zwanzigſten Jahre nach Malta zu begeben hatten. 

Natürliche Kinder — die von Souveränen etwa ausgenom— 
men — in den Orden aufzunehmen, verboten zwar die Statuten; 
doch konnte der Papſt in dieſem Falle Dispens ertheilen, wie auch 
der Großmeiſter das Recht hatte, ſechs Perſonen dieſe Nachſicht 
zu ertheilen. Doch konnten ſolche nie Großmeiſter werden. 

Dieſer beſaß überhaupt das Vorrecht, außerordentlicher Weiſe 
auch Unadeligen die Ritterwürde zu verleihen. 

War die Aufnahme in den Orden einmal erfolgt, ſo ver— 
boten die Statuten jede weitere Nachforſchung über den Adel u. ſ. w. 
des Betreffenden. 

Die Aufnahme der Prieſter oder Capläne — Freres Cha- 
pelains oder Conventuels — und der dienenden Brüder — Fré— 
res servants d’Eglise oder d'armes, auch Servienten ſchlechtweg 
— war nur an den Nachweis der Abſtammung von ehrlichen 
Eltern, die nie gedient und nie ein verachtetes Gewerbe betrieben, 
ſowie an jenen ihrer eigenen und der Legitimität ihrer Eltern und 
Großeltern gebunden. 

Erſtere hatten den kirchlichen Dienſt bei der Hauptkirche zu 
St. Jean und dem großen Hoſpitale in Malta, wie in der Ka— 
pelle des Großmeiſters und auf den Galeeren des Ordens zu leiſten. 

Aus ihrer Mitte ging der Biſchof von Malta und der Prior 
der Kirche von St. Johann hervor, welche im Ordeusrathe die 
erſten Stellen nach dem Großmeiſter oder deſſen Stellvertreter, 
ſeinem Lieutenant oder Statthalter, einnahmen. 

Sonſt hatten ſie an der eigentlichen Regierung des Ordens 
keinen Antheil, doch wurden ihnen, wie den Servienten, mehrere 
Comthureien vorbehalten, in deren Genuſſe ſie nach ihrer Recep— 
tion folgten. 

Zu ihnen gehörten auch die ſogenannten Obedienz-Prieſter, 
— Prötres d’Obedience — die nicht verpflichtet waren, nach 
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Malta zu kommen, ſondern bloß das Ordenskleid nahmen und 
die Gelübde leiſteten, den Dienſt aber bei den Kirchen der Prio— 
rate und Commenden verſahen. 

Obedienz-Damen waren auch die Johanniterinnen mit ihren 
Klöſtern und Spitälern. 

Die Zahl der dienenden Brüder war in den früheren Zeiten 
der ſteten Kämpfe des Ordens mit den Ungläubigen ſehr beträchtlich, 
da ſelbe nicht bloß in den Krankenhäuſern vorzugsweiſe die Kran— 
kenpflege beſorgten — obſchon auch die Ritter hiezu verpflichtet 
waren, wenn ſie vom Felddienſte heimkehrten — ſondern auch die 
Hauptſtärke im Kriege bildeten — daher Freres servants d’armes 
— und die übrigen Hausdienſte im Convente zu verſehen hatten, 
— Freres servants des metiers. 

Sie mußten ebenſo wie die Ritter vier Caravanen oder Züge, 
jeden zu ſechs Monaten, auf den Galeeren des Ordens leiſten.“) 

Bei der Wahl des Großmeiſters gaben ſie gleichfalls ihre 
Stimmen ab, hatten — wie erwähnt — auch einige Comthureien 
für ſich wie die Prieſter und wurden gleich dieſen und den Rit— 
tern in den Ordenshäuſern der Provinzen bei Reiſen, wie in der Her— 
berge ihrer Zunge in Malta unengeltlich aufgenommen und verpflegt. 

Der Großmeiſter konnte auch, ſo viele er wollte, aus ihrer 
Mitte zu Rittern machen, die jedoch mit Ausnahme des Titels 
Ritter und des goldenen Kreuzes, das ſie wie jene am Halſe tru— 
gen, keine weiteren Vorrechte genoſſen. 

Zu den Servienten gehörten auch die fogenannten Freres 
servants de stage, urſprünglich eine Art von Leibeigenen, welche 
die niederſten Dienfte im Spital und Kloſter zu verrichten hatten. 

Bei dem böhmiſchen Großpriorate ſind ſeit länger als hun— 
dert Jahren keine dienenden Brüder mehr aufgenommen worden. 

Jeder Herberge ſtand der Pilier — de Auberge — vor, 
welcher aus dem Ordensſchatze eine Summe Geldes, auch wohl 
Getreide, Oel u. dgl. erhielt zur Beſtreitung der Koſten. 

Doch reichte dieſe Unterſtützung von Seite des Ordens bei 
weitem nicht aus zur Tilgung aller Auslagen, da jeder Ritter, 


) Die Ritter der deutſchen und engliſchen Zunge wurden jedoch laut 
Statuten tit. XIV. c. 8. de commendis ausdrücklich davon befreit. 
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Prieſter und dienende Bruder berechtigt war, in der Herberge 
ſeiner Zunge unentgeltlich zu ſpeiſen; nur die reichſten Comthure 
erſchienen ſelten. 

Obſchon daher die Auslagen bedeutend waren und jeder Pilier 
aus Eigenem zulegen mußte, ſo that dieß doch jeder gerne und 
nach Kräften, da die Verwaltung dieſes Poſtens ein Anrecht 
gab auf Erlangung der nächſten in ſeiner Zunge in Erledigung 
kommenden reicheren Stelle. Deßhalb war auch ſelber trotz ſeiner 
Koſtſpieligkeit ſehr geſucht, da er ſtets ſicher den Weg zu einem 
anderen reichlich entſchädigenden bahnte. 

Von Rechtswegen fiel er immer dem älteſten Ritter — nach 
der Aufnahme — der Zunge zu, gleichviel ob ſelber bloß Ritter 
oder Commandeur war; nur durfte er dem Ordensſchatze nichts 
ſchulden, mußte, wenn er Ordensgüter beſaß, auf ſelben Verbeſ— 
ſerungen nachgewieſen, ferner zehn Jahre in einem Ordenshauſe 
reſidirt und endlich kraft ſeines Dienſtalters um die Stelle nach— 
geſucht haben. 

Während die Verwaltung der Herbergen in Malta den älteren 
Rittern ein Mittel bot, raſcher in einträgliche Stellen vorzurücken, 
pflegten die jungen Ritter, um eher eine Comthurei zu er— 
langen, wenn ſie ihre Caravanen oder Züge vollendet, die Er— 
laubniß nachzuſuchen, eine Galeere auszurüſten. Obwohl hiezu der 
Schatz einen Theil der Koſten beiſteuerte, ſo waren die Auslagen 
noch immer beträchtlich, wurden aber doch wieder reichlich erſetzt, 
indem der Großmeiſter ſolchen Rittern meiſt bald eine der Meiſter— 
oder auch Gnaden-Commenden zuwies, deren Verleihung in ſeiner 
Hand lag. 

Was nun die verſchiedenen Würden betrifft, welche ſich im 
Orden befanden, ſo waren ſelbe: die des Großmeiſters, welcher 
durch Wahl aus der Mitte der Rechtsritter hervorging, den Titel 
Eminenz oder Altesse eminentissime führte und als Herr von 
Rhodus, ſpäter von Malta u. ſ. w. Souverän war. Doch galt 
dieſe Souveränität nur den Landesunterthanen, keineswegs aber 
dem Orden gegenüber, indem er in Bezug auf deſſen Angelegen— 
heiten mannichfach gebunden und ſeine Rechte beſchränkt waren 
durch das Generalkapitel, das eigentlich über ihm ſtand und ihn 
ſelbſt in Anklageſtand verſetzen konnte. 
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Ihm zunächſt ſtanden die zwei Oberhäupter der Kirche in 
Malta und jene der acht Zungen oder Provinzen, in welche der 
Orden getheilt war und welche Bailli's conventuels, Pfeiler des 
Ordens, hießen. | 

Dieſen folgten die Prieurs — Prioren — und die Bailli's 
capitulaires auch ſchlechtweg Bailli's genannt, mit den Bailli's 
de grace und ad honores. Letztere waren jene, welche den Titel 
von einer Ballei in partibus führten, wie z. B. von Morea. Sie gingen 
den Gnaden-Bailli's vor. Alle Bailli's und die Prioren hießen 
Großkreuze, da ſie ein großes Kreuz von weißer Leinwand auf 
der Bruſt zu tragen verpflichtet ſind, im Gegenſatze zu den übrigen 
Rittern, die nur ein kleines auf der linken Seite tragen und deß— 
halb auch Ritter vom kleinen Kreuz genannt werden; erſtere gehen 
letzteren natürlich immer vor, ſelbſt wenn dieſe von älterer Recep— 
tion wären. 

Die Großkreuze waren Mitglieder des Generalkapitels, das 
ohne ſie nicht abgehalten werden konnte, daher ſie ſelbes wenig— 
ſtens durch ihre Repräſentanten — Lieutenants genannt — be— 
ſchicken mußten. 

Die Prioren, Bailli's capitulaires und Commandeurs ſind 
die Verwalter der größeren und kleineren Ordensgüter, in die 
jede Provinz zerfällt. Erſtere führen dabei zugleich die Oberauf— 
ſicht über alle in ihrem Priorate befindlichen Ordensglieder und 
Güter und haben daher die Commandeurs unter ſich. Gewöhnlich 
beſtand jedes Priorat aus vier Commenden, die alſo das dem 
Prior unmittelbar zugehörige Gebiet oder ſein Priorat bildeten. 

Die Prioren präſidirten auch perſönlich oder durch ihre Lieu— 
tenants, welche dann als ſolche den Vortritt vor allen Rittern 
vom kleinen Kreuz haben, den Provinzialkapiteln. 

Dieſen entweder perſönlich oder durch einen abgeordneten 
Ritter zu aſſiſtiren, waren auch die Bailli's verpflichtet, deren 
Beſitz — die Ballei — auch wieder aus mehreren Comthureien 
beſtand. Doch hatten dieſe keine Jurisdiction. 

Von allen Bailli's capitulaires hatten nur jene von Däne— 
mark und Brandenburg — letzteres heute das preußiſche Herren— 
meiſterthum oder der preußiſche Johanniter-Orden — Comthure und 
zwar dieſes urſprünglich 13 unter ſich. 
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In den älteften Zeiten wurden die Güter des Ordens, welche 
ſich nicht auf Paläſtina, Rhodus und nachher Malta beſchränkten, 
ſondern in allen Theilen der katholiſchen Welt zerſtreut lagen, 
an Weltliche verpachtet, welche den Miethzins hiefür an die 
Hauptkaſſa des Ordens abführten. 

Bald jedoch erkannte man das Nachtheilige dieſes Verfah— 
rens und übertrug nun den Prioren die Verwaltung aller Güter 
ihres Priorats. 

Aber auch dieſe Einrichtung bewährte ſich nicht, theils weil 
der Güterkomplex oft zu umfangreich war, daher ſchlecht ver— 
waltet wurde, theils weil manche Priore Miene machten, denſelben 
als ihr Eigenthum zu betrachten und die Einkünfte für ſich behielten. 

So kam man endlich unter dem zwanzigſten Großmeiſter, 
Hugo von Revel oder Reval — von 1260—1278 — auf das 
ſpäter beibehaltene Syſtem, die Güter in kleinere Komplexe zu 
theilen und jeden ſolchen Theil einem erprobten Ritter zeitweilig 
zur Verwaltung zu übergeben. Da dieſem öfter zu weiterer Aus— 
bildung oder Erziehung junge Ritter zugewieſen wurden, deren 
Aufſeher er gleichſam war, ſo nannte man ihn Präceptor, ſpäter 
Commendator, das von ihm verwaltete Ordensgut Präceptorei, 
nachher Commende, Comthurei. 

Von den Einkünften desſelben mußte er alljährlich eine be— 
ſtimmte Summe, die ſogenannten Reſpons-Gelder, das iſt ge— 
wöhnlich ein Fünftel oder ſelbſt Drittel, an die Ordenskaſſe ab— 
führen. In Kriegszeiten oder ſonſt nach den Bedürfniſſen des 
Ordens konnten dieſe Abgaben vom Generalkapitel auch erhöht 
werden. Den Reſt durfte er zum eigenen und zum Unterhalte ſei— 
ner Zöglinge, der ſogenannten Communität, zu welcher immer 
auch ein Caplan zur Verrichtung der geiſtlichen Obliegenheiten 
gehörte, wie für die Armen ſeines Bezirkes verwenden. 

Als ſpäter dieſe Communitäten aufg ehoben wurden, ſo hatten 
von da an die betreffenden Comthure einer Zahl von Rittern, die 
ſie urſprünglich erhalten ſollten und die daher auf ihre Commende 
angewieſen wurden, eine beſtimmte Penſion aus den Einkünften 
der Beſitzung auszuzahlen. 

Die Commenden wurden in Meiſter- oder Magiſtrale, in 
Gerechtigkeits- und in Gnaden-Commenden unterſchieden. 
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Erſte — in jedem Priorat eine — waren dem Großmeiſter 
vorbehalten und gehörten zu deſſen Beſitz; doch konnte er ſie auch 
aus Gnade an verdiente Ritter verleihen, wie das auch der Fall 
war bei den letzten, welche für beſondere Verdienſte ohne Rückſicht 
auf die Zeit der Aufnahme vergeben wurden. 

Die Verleihung der Gerechtigkeits-Comthureien dagegen war, 
um allen Uneinigkeiten vorzubeugen, nach der Reception, alſo dem 
Dienſtalter der Ritter geregelt, wobei jedoch ſelbe, um die Ab— 
hängigkeit herzuhalten, ausdrücklich unter dem Titel einer bloßen 
Verwaltung erfolgte und immer nur auf eine beſtimmte Zeit, wie 
es in der ertheilten Proviſion hieß: ad decem annos et amplius 
ad beneplacitum nostrum. 

Es waren daher die Commenden ſtrenge genommen, weder 
Titel noch Benefizien und die Verweſer derſelben mußten vor der 
Ordenskammer förmlich Rechnung legen; auch konnten ſie wegen 
ſchlechter Verwaltung oder übler Aufführung ihrer Stellen ent— 
ſetzt werden. 

So verordnen die Statuten de Prohibitionibus et Poenis 
ausdrücklich, daß ein Ritter, der eines verbotenen Umganges mit 
einer weiblichen Perſon verdächtig iſt, alſogleich und ohne weiteren 
Prozeß ſeiner Commende und weiteren Ordensgüter entſetzt wer— 
den ſolle, wenn er auf Warnung keine Beſſerung zeigt. 

Gleiche Strafe iſt über Duellanten, Meineidige, Wucherer 
und betrügeriſche Ordensrentmeiſter verhängt. Statim, non ex- 
spectata alia sententia, commendis, et pensionibus privati 
censeantur et sint. 

Bekanntlich verlor auch jeder Ritter, der vor dem Feinde 
floh, das Ordenskreuz und feinen Rang, und in feindliche Gefan— 
genſchaft Gefallene wurden vom Johanniter-Orden ſo wenig wie 
von dem der Templer ausgelöst; daher wurden ſie auch meiſt 
vom Feinde getödtet. 

Um andererſeits auch durch in Ausſicht geſtellte Vortheile die 
Comthure zu noch genauerer Pflichterfüllung zu ſpornen, konnte 
jeder nach Ablauf von fünf Jahren um eine erledigte beſſere Com— 
mende anhalten, wenn er die ihm anvertraute ſorgfältig verwaltet, 
genau die Reſpons-Gelder entrichtet, Kirchen und anderweite 
Gebäude der Comthurei in gutem Zuſtande erhalten, ein genaues 
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Verzeichniß aller dazu gehörigen Ländereien entworfen und die 
Armen ſeines Bezirkes ſtets bedacht hat. 

Dieſe durch ihn bewirkte Melioſirung ſeiner Commende mußte 
er ſich nach Ablauf der fünf Jahre durch Commiſſäre ſeiner Zunge 
dokumentiren laſſen und dieſe Urkunde zur Approbirung nach 
Malta überſenden. 

Der ganze Orden war in acht Zungen, Provinzen oder Na— 
tionen — Linguas — getheilt, nämlich in die von Provence, Auvergne, 
France, Italien, Aragonien, England !), Deutſchland und Caſti— 
lien, deren jede wieder ihre eigenen Beſitzungen hatte. 

So beſaß noch im Beginne des 19. Jahrhunderts die von 
Provence die zwei Priorate von St. Gilles mit 54, Toulouſe 
mit 35 Commenden, ferner die Ballei von Manosque oder Ma— 
noaſſe. Die Zunge von Auvergne hatte das gleichnamige Priorat 
mit 40 Commenden für Ritter und acht für dienende Brüder; dann 
die Ballei von Lyon, ehemals Lurveul genannt. 

In jener von France waren die drei Priorate von France mit 
45, von Aquitanien mit 63 und von Champagne mit 24 Com— 
thureien. Ueberdieß war noch der Titel eines Bailli von Morea 
an St. Jean de Latran zu Paris und die Charge eines Grand- 
Trésorier an die Commende von St. Jean de Corbeil geknüpft. 
Italien zählte ſieben Priorate. Von dieſen hatte das von Rom 19, 
von der Lombardei 45, von Venedig 27, jenes von Meſſina 12, 
von Piſa 26, die von Barletta und Capua zuſammen 25 Com— 
menden unter ſich. 

Außerdem gehörten der italiſchen Zunge auch die Balleien 
von St. Euphemia, St. Stefano de Monopoli, der Dreifaltigkeit 
von Venoſa, St. Johann de Naples, von Cremona, Rocella, — 
von den Caraffas 1624 — von St. Sebaſtian von Rom 1632 
von den Barbarini gegründet, endlich die Ballei von Bagnara zu. 

Die aragoniſche Zunge umfaßte Aragonien, Catalonien und 
Navarra und hatte die drei Priorate gleichen Namens, wiewohl der 
Prior von Aragonien bekannter war unter dem Titel Caſtellan 
von Empoſta. Selbe umfaßten je 29, 28 und 17 Comthureien, 


) An deren Stelle trat 1782 die bayeriſche, fundirt aus den Gütern 
des aufgehobenen Jeſuiten-Ordens. 
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hiezu noch die Ballei von Mallorka und als Titel — in parti- 
bus infidelium — die von Caspes in Tripolis. 

In der engliſchen Provinz befanden ſich die Priorate von 
England — oder St. Jean de London — und von Irland, zu— 
ſammen mit 32 Commenden und der Ballei de l' Aigle oder Aquila. 
Der Orden wurde in Großbritannien und Irland 1537 von Hein— 
rich VIII. aufgehoben und deſſen damals lebenden Mitgliedern 
engliſcher Zunge aus ihren weggenommenen Gütern Penſionen 
ertheilt. 

Zur deutſchen Zunge gehörten die Großpriorate!) von Deutſch— 
land mit dem Sitze zu Heitersheim und 67 Commenden, worunter 
ſieben für Prieſter; das von Böhmen zu Strakonitz mit 19 Ritter— 
und vier Prieſter-Commenden; ferner ſeit 1603 das von Ungarn, 
letzteres ebenſo nur ein Titel wie die Ballei von Sonneburg, der 
Hauptſitz des proteſtantiſchen Johanniter-Ordens in Preußen, wo 
der Orden als königlich preußiſcher Johanniter-Orden unter dem 
Titel: Herrenmeiſterthum der Ballei Brandenburg nicht bloß fort— 
beſteht, ſondern 12. Oktober 1852 neu organiſirt wurde; endlich 
die ebenfalls erloſchenen Priorate von Dänemark und Schweden. 

Der Großprior von Deutſchland, wo der Orden ſchon 1185 
durch Friedrich Barbaroſſa große Privilegien erlangte, war ſeit 
1546 deutſcher Reichsfürſt mit Sitz und Stimme auf dem Reichs- 
tage unter den gefürſteten Aebten und zwar neben dem von Fulda. 
Er führte den Titel: Ordinis St. Joannis Hierosolymitani per 
Germaniam supremus Magister — Obriſter Meiſter in Deutſch— 
land — und galt gleichſam als Stellvertreter oder Vikar des 
Großmeiſters in Deutſchland. 

Den Titel: Obriſter Meiſter führte auch der Großprior von 
Böhmen, unter dem außer Böhmen auch Mähren, Schleſien, 
Oeſterreich, Steiermark, Kärnthen und Polen ſtanden. Selbes ſoll 
im Jahre 1243 geſtiftet worden fein, nachdem ſchon 1156 in 
Prag die Johanniterkirche Maria unter der Kette genannt, er— 
baut, aber 1420 durch die Huſſiten zerſtört worden war. 


) Die Priore wurden häufig auch Großpriore genannt; ſtets führten 
namentlich die von Deutſchland, von Caſtilien, Rom, Böhmen u. |. w. die⸗ 
ſen Titel. 
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Caſtilien, Leon und Portugal endlich machten die caſtiliſche 
Nation aus mit den drei gleichgenannten Prioraten, wovon erſtere 
zwei 27, das von Portugal — auch häufig von Crato — 31 
Comthureien, die Balleien von Lora, Sepolchro di Toro, Nueve— 
villas, endlich von Leza mit Longo hatte. Mit dem Großpriorate 
von Caſtilien war die Würde eines Granden von Spanien ver— 
bunden. 

Die Ballei, in partibus, von Negroponte war als Titel die— 
ſer und der aragoniſchen Zunge gemeinſam. 

Im Ganzen zählte daher der Orden damals, die Priorate 
und Balleien ungerechnet, noch über 600 Commenden. 

Die reichſten hierunter waren die Priorate von France, 
Rom, Aragonien, namentlich aber das von Caſtilien, deſſen Ein— 
künfte ſich auf 100,000 Kronen belaufen haben ſollen. 

Zahlreiche Beſitzungen waren dem Orden auch in Europa 
ſchon früher verloren gegangen, ſo außer den angeführten in Un— 
garn, Dalmatien ꝛc., England, Dänemark, Schweden, auch die in 
Holland, die Commenden nämlich Arnheim, Nimwegen, Utrecht 
und Haarlem. 

Wie ſchon erwähnt, waren die Vorſteher der verſchiedenen 
Zungen die obengenannten Bailli's conventuels, ſo geheißen, weil 
ſie von Rechtswegen im Convente zu Malta reſidiren mußten, 
während die Bailli's capitulaires ihren Sitz in ihren Balleien in 
den Provinzen hatten. 

Sie wurden von den Rittern gewählt, wobei das höhere 
Dienſtalter wohl Anſprüche auf Berückſichtigung, jedoch nicht den 
Ausſchlag gab und bekleideten die höchſten Würden des Ordens. 

So war der Vorſteher der Zunge von Provence Grand— 
Commandeur des Ordens. 

Als ſolcher war er Präſident des Schatzes und der Cham- 
bre des comptes, hatte die Oberaufſicht über das Arſenal, die 
Artillerie, die Magazine und ernannte, ohne dabei an eine Zunge 
gebunden zu ſein, deren Beamte, die er durch den Großmeiſter 
und den Rath beſtätigen ließ. Ebenſo ernannte er die bei der 
Kirche St. Jean Angeſtellten, wie den Unter-Commandeur des 
Hoſpitals, welcher die Apotheke zu beaufſichtigen hatte. 

Die Provinz Auvergne beſaß die zweite Würde des Ordens, 
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die des Marſchalls. Dieſer war der oberſte Befehlshaber, unter 
welchem die ganze Kriegsmacht des Ordens ſtand; ausgenommen 
von ſeinem Commando waren nur die Großkreuze und deren 
Lieutenants oder Stellvertreter wie die Capläne. 

Beim Ausbruche eines Kampfes übergab er die Ordensfahne 
dem Ritter, den er für den würdigſten hielt, dieß Palladium des 
Heeres zu tragen und hatte zur See auch den General der Ga— 
leeren und ſelbſt den Großadmiral unter ſeinem Befehle. Er be— 
ſaß das Recht, den Oberſtallmeiſter zu ernennen. 

Die Zunge von France wählte den Grand-Hoſpitalier, wel— 
cher die Oberaufſicht über das Hoſpital zu Malta hatte, welches 
der Orden mit einem jährlichen Koſtenaufwande von mehr als 
60,000 Thalern unterhielt. Er präſentirte dem Rathe den Vor— 
ſteher desſelben, Infirmier genannt, wie deſſen Prior und zwei 
Kanzelliſten, die jedoch ſämmtlich dieſe Poſten nur zwei Jahre be— 
kleiden durften; die übrigen Stellen beſetzte er ſelbſt nach Gut— 
dünken. 

Der Grand-Admiral ging aus der italiſchen Zunge hervor. 
Befehlshaber zur See, kommandirte er in Abweſenheit des Mar— 
ſchalls auch die Truppen und konnte auch das Generalat der Ga— 
leeren verlangen; der Großmeiſter mußte dann ſein Anſuchen dem 
Rathe vortragen, der es genehmigen oder verwerfen konnte. 

Dieſer Poſten war mit etwa 50,000 fl. jährlichen Auslagen 
verknüpft, weßhalb ihn auch kein Ritter länger als drei bis vier 
Jahre behielt; doch bahnte er den Weg zu den beſten Prioraten. 

Der Großadmiral ernannte den Prud'homme oder Controllor 
und den Kanzelliſten des Arſenals. 

Die Würde des Drapier — ſeit 1539 Grand Conſervateur 
— belleidete der Vorſteher der aragoniſchen Nation; urſprünglich 
Oberaufſeher über die Kleidungs- und Armatur-Stücke des Or— 
dens, unterſchrieb er ſpäter die Beſoldungsbögen und hatte ſoweit 
auch die Aufſicht über die Ordenskaſſe. 

Nachmals wurde dieſe Würde durch das Konſilium alle drei 
Jahre neu beſetzt und zwar wechſelsweiſe aus allen Zungen. 
Während eines General-Kapitels und während der Erledigung des 
Großmeiſterſtuhles war die Wirkſamkeit des Groß-Conſervateurs 
ſuspendirt. 
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Die engliſche Provinz ernannte, jo lange der Orden auf den 
Inſeln beſtand, den Turcopolier, der das Commando über die 
Reiterei und die Wachen führte; als aber daſelbſt der Orden auf— 
gehoben, deſſen Güter eingezogen wurden und der letzte Turcopo— 
lier 1550 geſtorben war, gingen 1583 ſeine Geſchäfte größten— 
theils an den Seneſchall des Großmeiſters über. 

Oberhaupt der deutſchen Nation war der Grand -Bailli, 
welche Würde im Jahre 1428 eingeführt wurde; ihm war die 
Oberaufſicht über die Befeſtigungen der alten Hauptſtadt und über 
das Caſtell von Gozzo zugetheilt, wie derſelbe auch, als der Or— 
den noch auf Rhodus reſidirte, das Caſtell St. Pietro — auch 
Petrea oder Petronion — in Carien zu beaufſichtigen hatte. 

Die Zunge von Caſtilien endlich hatte ſeit der Theilung der 
ſpaniſchen Nation in zwei 1462, das Amt des Grand-Chancelier 
inne. Dieſer ſchlug dem Rathe den Vicekanzler vor und hatte 
die Ausfertigung der Bullen, die mit dem gewöhnlichen Ordens— 
ſiegel — das achteckige weiße Kreuz im rothen Felde mit einem 
Roſenkranze und einer Herzogskrone geziert und der Unterſchrift 
pro fide — verſehen wurden, zu überwachen und die Originale 
zu unterzeichnen. | 

Zu dieſen Bailli's Conventuels gehörten noch, und zwar mit 
dem Vorrange vor ſelben, da ſie zunächſt dem Großmeiſter ſtan— 
den, der Biſchof von Malta und der Prior der Kirche von 
St. Johann daſelbſt. 

Erſterer hatte ſeinen Sitz in der Stadt Malta oder Citta 
Vechta in Mitte der Inſel, letzterer dagegen in der Hauptſtadt 
La Valetta, deſſen Hauptkirche Johann dem Täufer geweiht war. 

Dieſe zwei kirchlichen Würden ſtanden den Prieſtern aller 
Zungen gleichmäßig offen. 

Da Carl V. bei Belehnung des Ordens mit Malta, Gozzo 
und Comino ſich und ſeinen Nachfolgern in der Krone Siciliens 
— wie bereits angeführt — die Ernennung des Biſchofs vorbe— 
halten hatte, ſo hatte der Orden nur das Recht, drei Prieſter, 
von welchen einer ein geborner Sicilier ſein mußte, zu dieſer 
Würde vorzuſchlagen, aus denen dann die ſiciliſche Regierung 
einen erwählte. | 

Der Prior von St. Jean ging dem Namen nach wohl aus der 
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Wahl der Kapläne hervor; es wurde nämlich dieſen geſtattet ab- 
zuſtimmen, und die Stimmzettel in den Rath zu bringen; dieſer 
jedoch beſetzte die Stelle meiſt ohne Rückſicht auf dieß Wahlreſul— 
tat nach Belieben. Er war der eigentliche Vorſtand und Ordi— 
narius aller Ordensgeiſtlichen und pontificirte deßhalb nicht bloß 
in ſeiner Kirche, der von St. Johann nämlich, ſondern in allen, 
wo die Ordensprieſter den geiſtlichen Dienſt hatten; er ging in 
dieſen auch dem Biſchofe vor. 

Von den Bailli's conventuels ſollten wenigſtens immer vier 
im Convente reſidiren; Urlaub konnte nur mit zwei Drittel der 
Stimmen des ganzen Rathes ertheilt werden und in dieſem Falle 
wurde von der betreffenden Zunge ein Stellvertreter — Lieute— 
nant — eingeſetzt zur Leitung der Geſchäfte. 

Das Gleiche trat ein, wenn einer von den Bailli's conven- 
tuels als General der Galeeren in See ging; doch hörte die Ge— 
walt ſeines Lieutenants ſogleich auf, wenn der General wieder in 
den Hafen einlief. 

Die zweite Art Bailli's, die Capitulares, war nicht verpflich— 
tet, im Convente zu wohnen, ſondern reſidirte in den Balleien, 
doch mußten ſie zu den General-Capiteln entweder perſönlich er— 
ſcheinen, oder ihre Lieutenants ſchicken. 

Alle dieſe Würden, wie auch die Commandeur-Stellen wur— 
den urſprünglich beſetzt ohne Rückſicht auf die Zunge und dauer— 
ten nur von einem General-Capitel bis zum andern, welches eine 
neue Verleihung derſelben vornahm; erſt ſeit 1466 wurden ſie 
an die einzelnen Nationen gebunden und verblieben denſelben 
dauernd. 

Dabei hatten die Vorſteher der Zungen das Recht, die erſte 
ſich erledigende reichere Stelle ihrer Provinz für ſich in Anſpruch 
zu nehmen, wenn ſie nicht anders bereits im Beſitze einer derſel— 
ben waren. 

So konnte der Groß-Comthur in dieſem Falle eines von 
den Prioraten St. Gilles oder Toulouſe oder die Ballei Manos— 
que, der Großmarſchall das Priorat von Auvergne oder die Bal— 
lei Lyon beanſpruchen u. ſ. f. 

In der Zunge von France waren mit jedem der drei Prio— 


rate France, Aquitanien und Champagne beſondere Comthureien 
v. Ortenburg, Ritterorden d. h. J. 10 
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verbunden, welche daher auch nur Ritter des betreffenden Priora— 
tes erlangen konnten; aber die Ballei von Morea — in parti- 
bus — welche mit St. Jean de Latran in Paris und das Erz— 
ſchatzmeiſteramt, das mit der Comthurei von Corbeil verknüpft 
war, waren allen ohne Unterſchied zugänglich. 

Der Grand-Conſervateur, das Haupt der aragoniſchen 
Zunge konnte, wenn er aus Aragon oder Valencia war, das 
Priorat von Aragonien oder die Caſtellanie von Empoſta begeh- 
ren, während ſonſt nur der Bailli — in partibus infidelium 
— von Caspes, welche Ballei ebenfalls nur Aragoniern und Va— 
lenciern zukam, darauf Anſpruch erheben konnte. Die Ballei von 
Mallorka war den Mallorkern und Cataloniern gemeinſam. 

Die Ballei von Negroponte verlieh, wie alle Beſitzungen in 
partibus, nur einen Titel und wurde meiſt aufgegeben, um eine 
Herberge zu übernehmen. 

Das Priorat von Portugal oder Crato konnte nicht gefordert 
werden, da dem Könige das Patronatsrecht darüber zuſtand. 

Endlich wurde auch das Großpriorat von Deutſchland nicht 
durch Wahl, ſondern durch Vorrückung an den älteſten Ritter des 
Priorats vergeben. | 

Was dann noch die Bailli’s de grace betrifft, jo waren 
ſelbe Ritter, welchen zur Auszeichnung für geleiſtete Dienſte von 
dem Ordens-Capitel dieſe Würde ausnahmsweiſe verliehen wurde. 
Dieß Verleihungsrecht ging ſodann auf den Großmeiſter und 
Rath über, die ſich jedoch desſelben freiwillig begaben. Von da 
ab wurden nun dieſe Titel nur von den Päpſten mittelſt Breves 
verliehen, gewährten aber außer dieſem nur das Recht, das große 
Krenz zu tragen, den Capiteln und Rathsverſammlungen beizu— 
wohnen, ſowie das, bei feſtlichen Anläſſen den Rittern vom klei— 
nen Kreuze vorzugehen; bei wirklichen Beſetzungen von Stellen 
hingegen gaben ſie weder Anrecht noch Vorſchub. 

Alle Ordensmitglieder hießen ohne Unterſchied des Ranges 
unter ſich Brüder und daher führten ſelbſt die Großmeiſter die 
Benennung „Frater“ oder das italiſche Fra vor ihrem Namen; 
heut zu Tage führen ihn nur die Profeß-Ritter, welche die feier— 
lichen Ordensgelübde abgelegt, dadurch Capitularen werden und 
Anſpruch auf Commenden haben, nicht aber die ſ. g. Juſtizritter, 
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welche bloß die einfachen Ordensgelübde ablegen. Ebenſo war die 
Tracht anfänglich für alle gleich; bezüglich derſelben verfügte Papſt 
Alexander I. 1259, daß die Ritter im Hauſe einen ſchwarzen 
Schnabelmantel (chlamis nigra) und auf der linken Bruſt das 
Ordenszeichen, im Felde aber einen rothen Waffenrock mit weißem 
Kreuze tragen ſollten; erſten, Manto di punto genannt, tragen 
die Profeſſen noch jetzt, dazu die Ritter das goldene Kreuz am 
Halſe, und zwar die Juſtizritter nur dieſes am ſchwarzen Bande, 
die Profeßritter aber auch noch das leinene auf der linken Bruſt— 
ſeite. Außer dieſen durch die Ordensgelübde gebundenen Mitglie— 
dern hatte der Orden von jeher auch noch die ſogenannten affilir— 
ten Mitglieder, welche, ohne die Gelübde abzulegen, ſich nur durch 
ein ſogenanntes Votum demſelben anſchloſſen, ihm Dienſte erwie— 
ſen, Beiträge leiſteten u. ſ. w. Dieſe ſind die Ehrenritter und 
Donatkreuze, welche der Großmeiſter, ſpäter deſſen Bevollmächtigte 
nach Belieben ernennen konnte. 

Die oberſte Gewalt in allen den Orden betreffenden Ange— 
legenheiten lag übrigens nicht in den Händen des Großmeiſters, 
ſondern vielmehr in denen des General-Capitels, welches alle ge— 
ſetzgebende Gewalt, der Großmeiſter dagegen mit dem Rathe der 
acht Großwürdenträger nur die Executive hatte. 

Dieſes ſchon bei der eigentlichen Errichtung des Ordens als 
oberſte Behörde eingeſetzt, entſchied in allen Kirchen-, Civil- und 
Militär- Angelegenheiten des Ordens, verlieh alle Würden und 
Aemter außer der des Großmeiſters und änderte auch die Statu— 
ten, falls dieß nöthig ſchien. | 

Es wurde anfänglich regelmäßig alle fünf Jahre berufen 
und ſeine Beſchlüſſe und Anordnungen hatten auch nur für ſo 
lange Dauer, da ein folgendes ſie aufheben oder modificiren 
konnte; bisweilen wurden ſelbe jedoch auch früher berufen; ſpäter 
aber hielt man ſie alle zehn, hierauf ſogar alle hundert Jahre 
einmal, zuletzt gar nicht mehr. Seit die General-Capitel nicht 
mehr berufen wurden, leitete man die wichtigſten Angelegenheiten 
zur Eutſcheidung an den Papſt. 

Zu dieſen General-Capiteln wurden die Capitularen, die ſie 
bildeten, immer in das Oberordenshaus an den Sitz des Ordens 
berufen und nach Abhaltung der feierlichen Heiligengeiſtmeſſe er— 

10 * 
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öffnete der Großmeister dasſelbe, unter einem Baldachin und auf 
einem durch drei Stufen erhöhten Throne ſitzend, während die 
vierundfünfzig Capitulars ihre Plätze zu beiden Seiten in folgen— 
der Rangordnung hatten: 


10 


29) 
31) 
33) 
35) 
37) 


39) 
41) 
43) 


45) 


470 
40) 


Der Biſchof von Malta. 
„ Grand-Commandeur. 
„ Hoſpitalier. 


2) Der Prior von St. Johann. 
4) „ Marſchall. 
6) „ Admiral. 


„ Grand-⸗Conſervateur. e 8) „ Grand- Baäilli. 


„ Grand⸗-⸗Chancelier. 
„ Prior von Auvergne. 


7 „ „ Aquitanien. 


Nie e ulcenſe. 

Ran n der h om⸗ 
bardie. 

Der Prior von Piſa. 

7 77 17 Meſſina. 

ne, e Aragonien 


oder Caſtellan von Empoſta. 


Der Prior von England. 


Der Großprior von Deutſch— 


land. 


Der Großprior von Böhmen. 
Der Bailli v. St. Euphemia. 


„ „ von Negroponte. 
7 7 „ Venoſa. 
1 7 77 Mallorka. 


„ [7 77 Lyon. 


„ „ v. Brandenburg. 


„ „ don Lora. 


„ „v. Longound Leza. 


7 „ von Cremona. 


5 „ „ Nuevevillas. 


10) „ Prior von St. Gilles. 
12). 77 7 „ France. 
14) „ „ „Champagne. 
IB e e ee, Rom. 

19; ⏑ , Venedig 


20). π⁹⁰ ͥ ñ Battle 

220 % fen mea 

N ee SPOTIERRE 
oder Crato. 

26) Der Prior von Navarra. 

28) eren 


30) „ FF „ Ungarn. 

A2) eaten 

34) Der Bailli von Morea. 

36) „ „ v. St. Stephan. 

38) „ „ v. Jean des Na⸗ 
ples. 

40) Der Bailli von Manosque. 

42) „„ „ von Caspes. 

44) „ „ von l'Aigle in 
England. 

46) Der Bailli vom heiligen 
Grabe (Sepolchro di 
Toro). 

48) Der Grand-Zreforier. 

50) Der Bailli d' Acre. 
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51) Der Bailli von Rocella. 52) Der Bailli von Armenien. 
53) „ „ „ Carolſtadt. 5) „ „ von St. Seba⸗ 
ſtian. 


In der zweiten Sitzung des Capitels wurden durch drei aus 
verſchiedenen Zungen gewählte Commiſſäre die Vollmachten der 
Repräſentanten geprüft, worauf dann jeder Capitular ſeine Stelle 
in die Hände des Capitels zurücklegte, indem er eine Börſe mit 
fünf Silberſtücken, die hohen Dignitäre aber die Inſignien ihrer 
Würde überreichten, ſo z. B. der Großmarſchall die große Or— 
densfahne u. ſ. w. | 

Das General-Capitel durfte nur vierzehn Tage dauern. 

Um den Geſchäftsgang zu beſchleunigen, bildete man aus 
der Mitte des General-Capitels zwei Commiſſionen, die eine aus 
drei Mitgliedern von verſchiedenen Zungen zur Entgegennahme 
der Geſuche während der erſten drei Tage, die dann dem Capitel 
zur Entſcheidung vorgetragen wurden, die andere aus ſechzehn 
Capitulars. 

Dazu wählte jede der ſieben Zungen nach Stimmenmehrheit 
zwei Mitglieder, welchem das Capitel für England noch zwei 
beigab. 

Dieſe ſechzehn Commiſſäre entſchieden, nachdem ſie beeidet 
worden und auch der Großmeiſter und das Capitel beſchworen 
hatten, deren Beſchlüſſe genehm zu halten, alle Angelegenheiten 
endgiltig, welche ihnen das Capitel zuwies. 

Ihren Berathungen wohnten der Prokurator des Großmei— 
ſters, der Vicekanzler und der Kammer-Sekretär bei, doch ohne 
Stimmrecht zu haben. 

Alle jene Angelegenheiten, die während der Dauer des Ge— 
neral-Capitels nicht erledigt werden konnten, wurden an eine neue 
Commiſſion, das ſogenannte Conseil des Retentions verwieſen. 

Seit die Berufung des General-Capitels aufgehört, traten 
an deſſen Stelle vier Rathsverſammlungen, um die Ordensange— 
legenheiten zu bereinigen. 

Die erſte hieß Consilium ordinarium, der gewöhnliche Or— 
densrath und beſtand aus dem Großmeiſter, den Bailli's con- 
ventuels aus allen in Malta — oder der Ordensreſidenz — 
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befindlichen Großkreuzen und den Procuratoren — Sachwaltern 
oder Geſchäftsführern — der Zungen, wie dem Ritter für die 
engliſche Provinz. 

Seiner Competenz unterlagen alle Streitigkeiten, die aus 
den Ordensbullen, wie gegen Reception, Penſionen, Comthureien 
und ſonſtige Aemter- und Würden-Verleihungen entſtanden. 

Eine andere war der Criminalrath, vor welchem die Klagen 
verhandelt wurden, die gegen ein Ordeusmitglied vorkamen. Der 
Richter mußte bei dieſem, wie beim Appellations- und Civilge— 
richte Juriſt und Doctor der Rechte ſein und wurde vom Rathe 
ernannt. 

Der volle oder große Rath — Consilium completum — 
beſtand aus deuſelben Mitgliedern, wie der gewöhnliche, nur ver— 
ſtärkt durch je zwei der ältern Ritter aus jeder Zunge, die be— 
reits fünf Jahre im Convente reſidirt haben mußten. Dieſer Rath 
bildete den Appellationshof gegen alle Entſcheidungen des gewöhn— 
lichen und des Criminalrathes. 

Später wurden jedoch die Berufungen auch oft nach Rom 
geleitet, woher auch die Dispenſen, die Titel der Chevaliers de 
minorite, de grace, der Bailli's de grace u. ſ. w. kamen. 

Der geheime Rath endlich beſorgte jene Staatsangelegen— 
heiten, die ſchnell erledigt werden mußten. 

In all dieſen Rathsverſammlungen führte der Großmeiſter 
oder ſein Lieutenant den Vorſitz, ſchlug die Gegenſtände der Ver— 
handlung vor, hatte bei der Abſtimmung zwei Stimmen und gab 
bei Stimmengleichheit den Ausſchlag. 

Zur Verwaltung der Ordenseinkünfte beſtand die ſogenannte 
Schatzkammer, deren Präſident der Grand-Commandeur oder 
Großkomthur war. Dieſe Einkünfte“) beſtanden in den Reſpons— 


) Daß es mit den Finanzen des Ordens zu Zeiten nicht ſehr glänzend 
ſtand, z. B. im Jahre 1460, als die Johanniter noch auf Rhodus waren, 
bezeugt Sobellini, der über ihre damaligen Geldverhältuiſſe ſagt: Erat jam 
prope ad extremam inopiam deducta religio, quae mercatoribus aureo- 
rum supra ducenta millia debuit, Später wurden die Ordensfinanzen be- 
ſonders dadurch ſehr beeinträchtigt, daß die Päpſte, die Könige von Spa— 
nien u. a., oft ohne Befragung des Ordens, die reichſten Priorate eigen- 
mächtig verliehen oder die letzteren ſelbe auch für ſich behielten, und daß die 
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Geldern von den Ordensgütern, dem Droit de Passage, den Pri— 
ſengeldern, welche aus der den Ungläubigen abgenommenen Beute 
gelöst wurden, endlich aus dem Mortuarium, den Vacantien u. ſ. w. 

Unter erſterem verſtand man die Nachlaſſenſchaft eines Or— 
dens-Mitgliedes, wie die Einkünfte von der Ordensbeſitzung eines 
verſtorbenen Commandeurs u. |. f. vom Todestage an bis zum 
1. Mai des nächſten Jahres; unter Vacantien hingegen die Ein— 
künfte von einer ſolchen, vom 1. Mai bis denſelben Tag über ein 
Jahr, wo erſt wieder die Bezüge aus der Commende u. ſ. f. 
für den zur ſelben Ernannten zu fließen begannen. 

Dem Großcomthur zur Seite ſtanden in Adminiſtration der 
Kammer zwei Großkreuze als Schatzkammerräthe, Procuratoren ge— 
nannt, welche durch den Großmeiſter und Rath alle zwei Jahre, 
doch nicht beide zugleich gewechſelt wurden; auch beſtellte erſterer 
ſelbſt bei der Kammer einen Rath oder Procurator, der ebenfalls 
eine Stimme hatte und von deſſen Ernennung er den Rath ver— 
ſtändigte. Die Kammer konnte bis auf 500 Reichsthaler An— 
weiſungen geben; über eine höhere Summe durfte nur der Rath 
verfügen. 

Der Großſchatzmeiſter oder ſein Lieutenant oder Statthalter 
hatte das Recht, der Rechnungsablegung bei der Kammer anzu— 
wohnen. Dabei über Aufforderung jedesmal zu erſcheinen, waren 
auch die ſogenannten Auditeurs des Comptes verpflichtet, Ritter, 
welche alle zwei Jahre aus den Zungen erwählt und durch den 
gewöhnlichen Rath beſtätigt wurden. 

Wichtig war noch die Stelle des Kammer-Sekretärs, von 
dem in Gegenwart der Auditeurs die Rechnungen gelegt wurden; 
er ertheilte und zahlte auch die Wechſelbriefe und wurde ſelten 
geändert, da ſein Dienſt lange Uebung forderte und durch ſeine 
Hände faſt alle Kammergeſchäfte gingen. 

Uebrigens befanden ſich noch in allen Prioraten Einnehmer, 
Ritter, oft Großkreuze, deren Wirkſamkeit in der Regel nur drei 
Jahre dauerte, wie auch Procuratoren mit gleicher Amtsdauer, an 
welche Erſtere die Abgaben für den Orden zu erlegen waren. 


vorgeſchriebenen Abgaben an den Orden dann nicht entrichtet wurden, wo— 
durch dieſer Millionen verlor. 
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Sonſtige bedeutendere Würden und Stellen beſonders um 
die Perſon des Großmeiſters und ſeinen Hof bildend, waren der 
Lieutenant desſelben, von ihm ſelbſt mit Benachrichtigung des 
Rathes erwählt; ferner der Seneſchall ſeines Palaſtes, der, wenn 
er ein päpſtliches Breve hiefür erwirkte, dieſe Würde lebenslänglich 
behielt, wie auch der Vicekanzler, der Schatzkammer-Sekretär und 
der Oberſtallmeiſter, wenn ſie vom großen Rathe ernannt wor— 
den waren. 

Weiter ernannte der Großmeiſter noch: den Perceptor ſeiner 
Einkünfte; den Haushofmeiſter; ſeinen Prokurator bei der Kam— 
mer; den Oberkammerherrn; den Vicehofmeiſter; den erſten Stall— 
meiſter; den Falkonier; den Capitän der Garde; drei Auditeurs; 
den Almoſenier und vier Kapläne; vier Kämmerer; vier Sekre— 
tärs für die lateiniſche, franzöſiſche, italieniſche und ſpaniſche Cor— 
reſpondenz; den Sekretär oder Intendanten der Güter des Für— 
ſtenthums Malta; den Mundſchenk; den Küchenmeiſter und endlich 
den Garderobe-Aufſeher. 

Unter den übrigen Dienſten und Aemtern auf Malta erſchei— 
nen beſonders eigenthümlich und merkwürdig: 

Zwei Prokuratoren für die Gefangenen, die armen Wittwen 
und Waiſen; von denſelben war der eine Ritter, der andere 
Prieſter oder Servient; 

drei Großkreuze als Commiſſäre der Bettler; 

ein Großkreuz und ein Ritter als Almoſen-Commiſſäre; 

zwei Ritter-Commiſſäre der armen kranken Weiber; 

ein Groß- und ein Kleinkreuz als Protectoren der Cate— 
chumenen und Neophyten; 

zwei Ritter als Commiſſäre über das Sklaven-Gefängniß 
und ein Servient als Commandant desſelben; 

ein Ritter als Commandeur, zwei als Controllors der 
Kornhäuſer in Malta; ") 

zwei Ritter als Commiſſäre über die Häuſer, wie zwei für 
die Geſundheitspflege; beim Ausbruche einer Peſt kamen noch vier 
Großkreuze hinzu. 


) Wie erwähnt, genügte der Ernteertrag für die Einwohner nicht und 
es mußte deßhalb Getreide eingeführt werden. 
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Endlich waren noch über die Inſel Gozzo, die Forts St. An— 
gelo, St. Elmo, Ricaſoli, die Städte Borgo und St. Michael 
oder Senglea Gouverneurs, über la Valetta ein Capitän, wie 
ſieben über die Dörfer und einer über die „Wälder“ geſetzt. 

Auswärts war der Orden ehemals durch vier Geſandtſchaften, 
an deren Spitze meiſt Bailli's ſtanden, an den Höfen von Rom, 
Wien, Madrid und Paris vertreten; heute beſteht nur mehr eine 
Ordensgeſandtſchaft in Wien, da jene an den Höfen von Mo— 
dena und Parma bis in die neueren Zeiten — durch Geſchäfts— 
träger — verſehen in Folge der Verhältniſſe in Italien ſich 
auflösten. 

Die Münzen wurden mit Bild und Wappen des regierenden 
Großmeiſters geprägt, der auch eine Leibwache von 150 Mann 
hatte, welche auf dem Schloſſe und an den zwei Thoren von 
La Valetta die Wache verſah. 

Wie ſchon angeführt wurde, ward der Großmeiſter von den 
übrigen Regierungen Altesse eminentissime betitelt, im gewöhn— 
lichen Leben wurde er meiſt Eminenz oder Eminentiſſimo an— 
geſprochen. 

Er ſelbſt ſchrieb ſich: Nos — Dei gratia S. Domus Hospi- 
talis S. Joannis Hierosolymitani, et militaris Ordinis St. Se- 
pulchri D. Magister humilis, Pauperumque Christi Custos. 

Dekrete in feinem Namen ausgefertigt, nannten ihn: Ma— 
gister Hospitalis Jerusalem et S. Sepulchri, wohl auch II 
Gran Maéstro. N | 

In Zuschriften wurde ihm auch der Titel Fürſt von Malta 
und Gozzo mit dem erwähnten Prädikate Alteſſe oder Eminence 
ertheilt. 

Die urſprüngliche Benennung war Rector oder Procurator, 
dann Magiſter; summus Magister wurde zuerſt um's Jahr 1179 
Roger de Moulins genannt;) dieſer Titel aber erſt ſeit Hugo 
von Reval — zwanzigſtem Meiſter von 1260— 1278 — um 1268 
von den Meiſtern offiziell angenommen. 

Der Großmeiſter hatte die volle Souveränität nur über die 


) Fejer Cod. dipl. t. II. p. 196 am Schluſſe des Briefes: Data Ca- 
raio per manum summi Magistri. 
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Inſelbewohner; in Ordensangelegenheiten aber ſtand das Gene— 
ral⸗Capitel über ihm und konnte ihn auch abſetzen, wobei jedoch 
der Prozeß gewöhnlich nach Rom geleitet wurde, wie dieß bei der 
Anklage gegen Falco v. Villaret und andern der Fall war. 

In ſeiner Reſidenz trug er in der Regel einen langen ſchwar— 
zen Rock von eigenthümlichem Schnitte und den großen Schlüſſel 
des heiligen Grabes an der Seite, während er ſonſt in gewöhn— 
licher weltlicher Kleidung mit dem Degen ging. Seine Einkünfte 
beſtanden zunächſt in 6000 Thalern, welche die Kammer jährlich 
als Tafelgelder auszahlte, wie in 1200 zur Erhaltung des Pa— 
laſtes und des Luſtſchloſſes — Verdala oder Boschetto — der 
Möbel u. ſ. w.; ferner in den Annaten von allen Commenden 
de grace, welche er alle fünf Jahre vergab, in dem Einkommen 
von Einer Comthurei in jedem Priorate, welche magistrale oder 
Meiſter-Commenden hießen und bleibend dem Großmeiſterthume 
zugewieſen waren; doch konnte ſie der Großmeiſter ebenfalls an 
Ritter verleihen und ſich dann neben den Annaten noch eine Pen— 
ſion aus ſelben ausbedingen; endlich noch in einem Antheil an 
den etwaigen Priſengeldern. Außerdem bezog er noch die Ein— 
künfte von Malta, Gozzo und Comino, welche von erſteren auf 
76,000, von letzteren auf 25,000 Scudi angegeben wurden.) 

Höchſt eigenthümlich war die Wahl des Großmeiſters, da ſie 
unter Modalitäten vollzogen wurde, wie man ſie — die des Dogen 
von Venedig etwa ausgenommen — bei keiner anderen findet. 

Nach dem Tode des Großmeiſters ließ der Rath ſogleich ſein 
Siegel zerbrechen, ſowie ein Lieutenant des Großmeiſterthums ge— 
wählt wurde, welcher mit dem Rathe die unaufſchiebbaren Ge— 
ſchäfte zu beſorgen hatte, aber keine Verleihungen oder Verfüg— 
ungen über die Ordens- oder Großmeiſter-Einkünfte vornehmen durfte. 

Der Leichnam ward am folgenden Tage im großen Saale 
des Palaſtes zur Schau ausgeſtellt und Abends beigeſetzt. 

Noch am Todestage des Großmeiſters wurden drei Ritter ge— 
wählt, um von Allen, welche an der Wahl theilnehmen wollten, 
etwaige Schulden an die Kammer einzufordern. 

Sodann wurde das Verzeichniß aller Wahlberechtigten, wie 


) Büſching Erdbeſchreibung II. Thl. 2. Bd. p. 1237 u. 1247. 
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auch der wegen Schulden an den Orden Ausgeſchloſſenen an der 
Kirchenthüre von St. Johann angeſchlagen. 

Wahlberechtigt war jeder nicht durch Dispens Aufgenommene, 
wenn er wenigſtens achtzehn Jahre alt, durch drei Jahre im Con— 
vente und dem Ordensſchatze nicht über zehn Thaler ſchuldig 
war, endlich wenigſtens drei Caravanen gethan hatte. ") 

Auch die Kapläne und Servienten ſtimmten in ihren Zungen mit. 

Der dritte Tag vom Tode des Großmeiſters war ſtets der 
Wahltag, indem man durch eine ſo raſche Wahl der Bildung von 
Parteien vorzubeugen ſuchte. 

Nachdem alle Wahlberechtigten in der Kirche von St. Jean 
der feierlichen Meſſe beigewohnt, zog ſich jede Zunge mit Aus— 
nahme jener, aus welcher der Großmeiſter-Lieutenant war, in ihre 
Kapelle zurück. 

Jede Zunge wählte nun aus ihrer Mitte drei Wahlherren und 
zwar einen nach dem andern, indem die Wähler nach ihrem Dienſt— 
alter nach einander den Namen eines Ritters auf einen Zettel 
ſchrieben, den ſie unten mit ihrem Familiennamen unterfertigten, 
ſodann mit dem Siegel der Zunge verſchloſſen und dem Proku— 
rator derſelben überreichten. 

Dieſer zählte die Stimmzettel und fanden ſich dieſe in Ueber— 
einſtimmung mit der Zahl der Wähler, ſo öffnete er ſelbe im 
Beiſein der Aelteſten der Zunge an der Seite, wo der Name 
des Erwählten ſtand. 

Hatte nun einer den ſogenannten Quart franc, d. h. ſo viele 
Stimmen erlangt, daß dieſe Zahl nicht mehr viermal in der der 
Mitglieder der Zunge enthalten war, daher z. B. von ſiebzehn 
etwa fünf, ſo war er Wahlherr. 

Für England wählte jede Zunge einen Ritter, aus welchen 
ſieben ſodann durch Stimmenmehrheit erſt wieder drei herausge— 
hoben wurden, die jedoch verſchiedenen Zungen angehören mußten. 

Traf auch den Lieutenant des Großmeiſterthums die Wahl zum 
Wahlherrn, jo ernannte der Rath ſogleich einen andern Lieutenant. 

Dieſe vierundzwanzig Wahlherren, denen auch der Biſchof 
und der Prior ſich beigeſellen konnten, traten nun in das Con— 


) Letzterer Punkt wurde ſpäter nicht mehr fo genau genommen. 
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clave, leiſteten in die Hände des Großmeiſterthums-Lieutenauts 
den Eid und wählten ſodann einen Präſidenten, Präſident von 
der Wahl genannt, worauf der Lieutenant ſeine Stelle nieder— 
zulegen hatte. 

Durch dieſe Wahlherren wurde nunmehr das ſogenannte 
Triumvirat gewählt, d. i. ein Ritter, ein Caplan und ein Ser— 
vient, die ſich nach ihrer Beeidigung in's Conclave begaben, wäh— 
rend ſich die Wahlherren in die Sakriſtei zurückzogen. 

Die Dreimänner beſtimmten dann unter ſich einen vierten, 
der nach der Beeidigung durch den Präſidenten der Wahl eben— 
falls in's Conclave trat; dieſe vier einen fünften und ſo fort bis 
auf dreizehn, ſo daß im Ganzen ſechzehn Wähler waren, je zwei 
aus jeder Zunge. Konnten ſich die Triumviren innerhalb einer 
Stunde nicht einigen, ſo beſtimmte jeder von ihnen einen Candi— 
daten und die Auswahl aus ſelben wurde dann den vierund— 
zwanzig Wahlherren überlaſſen. Fiel auf zwei eine gleiche Stimm— 
zahl, ſo ging der von früherer Reception vor. 

Dieſe Sechzehn ſchlugen endlich einen oder mehrere Candi— 
daten für die Großmeiſterwürde vor und entſchieden durch Stim— 
menmehrheit. Bei Gleichheit der Stimmen wurde der Ausſchlag 
durch den ſogenannten Chevalier de Pelection — in der Regel 
der Ritter unter den Triumviren, der überhaupt als Präſident 
der Sechzehn galt — gegeben. 

Nach vollendeter Wahl traten die drei Triumviren bis zum 
Gitter des hohen Stuhles über der großen Thüre; der Präſident, 
den Kaplan zur Rechten, den Servienten zur Linken, richtete nun 
an die in der Kirche verſammelten Ordensmitglieder dreimal die 
Frage, ob ſie die Wahl anzuerkennen bereit ſeien? 

Auf die Bejahung von Seite der Verſammlung verkündete 
er das Wahlreſultat, worauf der neue Großmeiſter, wenn er zu— 
gegen war, auf ſeinen Sitz unter dem Thronhimmel geleitet wurde 
und den Eid in die Hände des Priors ablegte. 

Nach abgehaltenem Te Deum empfing er das Gelübde des 
Gehorſams von den Ordensmitgliedern und wurde ſodann im 
feierlichen Zuge auf das Schloß geführt. 

Um die Plünderung des Großmeiſterhauſes abzukaufen, wur— 
den am folgenden Tage jedem Ordensgliede drei Reichsthaler aus 
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der Kammer angewieſen und am zweiten oder dritten Tage dem 
Großmeiſter von dem hohen oder großen Rathe die Souveränität 
über die Inſeln Malta, Gozzo und Comino mit allen Rechten 
und Hoheiten über ſelbe und deren Bewohner übertragen. 


— 


Reihenfolge der Großmeiſter und Locumtenentes, Großmeilter- 
Stellvertreter oder Statthalter des Johanniter-Ordens. 


1. Gerhard Tunc bis 1118, Rector. 
2. Raimund de Puy — 1150. 

3. Auger de Balben — 1163. 

4. Arnold de Comps — 1167. 

5. Gilbert d'Aſſalit — 1169. 

6. Gilbert de Gaſto — 1170. 

7. Joubert — 1179. 

8. Roger de Moulins — 1187. 

9. Garnier v. Nablus — 1187. 
10. Ermengard d'Aps — 1191. 

11. Geoffroi de Duiſſon — 1202. 
12. Alfons de Portugal — 1204. 
13. Geoffroi de Rath — 1206. 

14. Guerin de Montaigu — 1230. 
15. Bertrand de Texis — 1231. 
16. Norbert Guerin — 1237. 

17. Bertrand de Comps — 1241. 
18. Peter de Villebride — 1244. 
19. Gulielm de Chatauneuf — 1259. 
20. Hugo v. Reval — 1278. 

21. Nikolaus Lorgue — 1289. 

22. Jean de Villiers — 1297. 

23. Odon de Pins — 1300. 

24. Wilhelm de Villaret — 1306. 
25. Fulko de Villaret — 1327, Eroberer von Rhodus. 
26. Helion de Villeneuve — 1346. 
27. Deodat de Gozon — 1353. 

28. Peter de Corneillan — 1355. 


44, 


46. 


47. 


48. 
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Roger de Pins bis 1365. 

Raimund de Berenger — 1374. 
Robert de Juliac — 1376. 

2. Johann Fernandez de Heredia — 1396. 


Philibert de Naillac — 1421. 
Anton Fluvian — 1437. 
Johann de Laſtic — 1454. 
Jakob de Milly — 1461. 

Peter Raimund Zacoſta — 1467. 
Johann Orſini — 1476. 


Peter d' Aubuſſon — 1503, Vertheidiger von Rhodus im 


Jahr 1480 — Cardinal. 
Emerich d'Amboiſe — 1512. 


. Guido de Blanchefort — 1513. 
2. Fabricius Carretto — 1521. 
Philipp de Villiers L'isle Adam — 1534. Unter ihm ging 


Rhodus verloren und wurde Malta dem Orden über— 
geben. 8 

Sein Wappen: Gold mit himmelblauem Schildhaupt, 
mit einem hermelinbekleideten rechten Arm, woran ein Arm— 
band von Hermelin mit grünen Franſen. 
Peter du Pont — 1535. 

Wappen: rothes Andreaskreuz im ſilbernen Felde. 


5. Didier de Sainte Jaille — 1536. 


Wappen: ſilberner Schwan mit goldenem Schnabel und 
Füßen im grünen Felde. 

Johann d' Omedes — 1553. 

Wappen: halb gold, halb roth; in der erſten Hälfte 
eine grüne Fichte mit drei ſilbernen Thürmen. | 
Claudius de la Sangle — 1557. 

Wappen: ſchwarzes Andreaskreuz mit fünf ſilbernen 
Muſcheln darauf im goldenen Felde. 

Johann de la Valette — 1568, Vertheidiger von Malta im 
J. 1565 und Gründer der Hauptſtadt La Valetta. 

Wappen: geſpaltenes rothes Feld mit ſilbernem Papa— 
gei auf der erſten, und einem goldenen Löwen auf der zwei— 
ten Seite. 5 


49. 
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Peter di Monte bis 1572. 

Wappen: himmelblaues Feld mit goldener Binde, wor— 
auf drei rothe Berge; an den Seiten der Binde ein goldener 
Olivenzweig. 

Johann l'Eveque de la Caſſiere — 1581. 

Wappen: rother Löwe im ſilbernen Felde. 


Hugo de Loubens-Verdale — 1595. 


Wappen: ein goldener Wolf im rothen Felde. 


Martin Garces — 1601. 


Wappen: ein ſilberner Schwan im rothen Felde, dar— 
über drei goldene Sterne. 
Adolf de Vignacourt — 1622, Erbauer der vier Meilen 
langen Leitung, die La Valetta mit Waſſer verſorgt. 
Wappen: drei rothe Lilien mit einem Querſchnitte oben— 


an im ſilbernen Felde, darüber ein ſchwarzer Turnierkragen 


mit drei Gehängen. 


Ludwig Mendes de Vasconcellos — 1623. 


Wappen: ein ſilbernes Feld mit drei rothen eckig ge— 
wundenen Binden. 
Anton de Paula — 1636. 
Johann de Lascaris-Caſtellar — 1657. 


. Martin de Redin — 1660. 


Annet de Clermont-Chatte-Geſſans — 1660. 
Raphael Cotoner — 1663. 
Nikolaus Cotoner, der Vorigen Bruder — 1680. 


Gregor Caraffa — 1690. 
Adrian de Vignacourt — 1697. 
Raimund Perelos — 1720. 
64. 


Markus Antonius Zondalari — 1722. Er verfaßte ein 
Werk über ſeinen Orden. 


5. Anton Manuel de Vilhena — 1736. 
66. 
. Emanuel Pinto de Fonſeca — 1773. 

Franz KXimenez de Taxada — 1775. 

. Emanuel de Rohan — 1797. 

Ferdinand v. Hompeſch — 1798, dankte ab, der letzte recht— 


Raimund Despuis de Montanegre — 1741. 


mäßig gewählte Großmeiſter. 


el. 


12; 
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Paul I., Kaiſer von Rußland, nach Hompeſch's Abdankung 
von einem Theil der Ritter zum Großmeiſter gewählt 
— 1801. 


Johann von Tommaſi — 1805; führte als Letzter den Ti— 
tel Großmeiſter und verlegte den Ordensſitz nach Catanea 
in Sicilien. 

Locumtenentes oder Ordens-Statthalter. 
Innico Guevara Suardo bis 1814. 


Andre Giovanni Centellos — 1821. 
Antonio Busca — 1834. Unter ihm wurde der Ordensſitz 


nach Rom verlegt im Jahr 1831. 

Carlo Candida — 1845. 

Philipp Graf Colloredo-Mels — 9. Okt. 1864. 
Aleſſandrio Conte Borgia, Bailli in Rom, erwählt den 
27. Februar 1865, beſtätigt durch den Papſt den 2. März. 
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